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Vorwort. 


— — — 


Dieſes Buch iſt in hohem Grade geeignet, über einen 
Gegenſtand zu orientiren, der zur europäiſchen Frage 
geworden iſt. Mit der ätzenden Kritik, welche das 
Ganze durchdringt, tritt es an ſeinem Theil in die 
Richtung ein, welche eine kühnere Forſchung neuer— 
dings in Deutſchland genommen, während es nach 
ſeinem praktiſchen Zwecke, den der Engländer nie von 
der Speculation trennt, auf die allgemeinſte Popularität 
Anfpruch machen darf. Der Geiſt der Emancipation, 


von dem es eingegeben ift, wird ihm auf beiden Seiten 


Eingang bereiten, und der Herausgeber wünfcht dazu 
beigetragen zu haben, daß das Werk in der Geftalt, 
wie es hier erfcheint, feines berühmten Verfaſſers 
nicht unmwürdig feyn, daß d'Israeli's geſchmackvolle 
Gelehrſamkeit, edle Sprache und geiftreiche Sronie in 


diefer Uebertragung wieder erfannt werden möchte. 


Das „Volk Gottes’ mit feinem alten jüdi— 
fchen Glauben ift lange ein Gegenftand veligiöfer 
Ueberzeugung, fo wie philofophifcher Kuriofität 
gewefen, Der Hebräer, in feiner Trennung von 
dem Ghriften zur Zeit der höchiten Givilifation, 
hat eine anomale Stellung in der Gefellichaft, 
und man Fanıt gewifjermaßen jagen, er befinde 
ſich in emem übernatürlichen Zuſtande. Der 
Geift des Judenthums bleibt unmwandelbar, er 
fordert jede Gonceffion, gibt aber feine, er pflanzt 
menschliche Inftitutionen fort, die ihrem Wefen 
nach der Vergangenheit angehören, und hält im— 
mer noch an den Vorurtheilen barbarifcher Zeiten 
feft. Daß aber der Chrift des neunzehnten Qahr- 
hundert3 dem Hebräer noch der des neunten feyn 


follte, it ein moralifcher Anachronismus. 
Geiſt des Judenthums. 1 


2 





Nicht durch ein nationelles Bild dieſes eigen: 
thümlichen Volkes werden wir den Fanatismus 
des Quden oder des Ghriften berunterftimmen, 
Wir müſſen ald Juden fühlen lernen, wenn wir 
von ihren Zrübfalen reden, und als Ghriften 
denfen, wenn wir ihre Thorheiten enthüllen. 


In der Gefchichte der Hebräer finden wir 
jene fortdauernden Prinzipien, welche noch immer 
diefen tfolirten Stamm’ befeelen und in einer lan- 
gen Reihe von Jahren durch die Trennung des 
Seraeliten und des Chriſten, jeden der Denfart 
und Lebensweife, den abweichenden Sitten und 
unanegleichbaren Gegenſätzen des andern ent— 
fremdet haben. Kaum gibt es fo irrige Anſich— 
ten und Mißverſtändniſſe über die Kaften der 
Hindus, ald über Die gegenwärtigen Zuſtände, 
Geſinnungen und Lebensformen eines ganzen 
Volkes, das feinen Wohnfig unter den Nationen 
Europa's aufgefchlagen bat und nun bedeutend 
zahlreicher ift, als in feinem gelobten Lande. 


Shriften, welche über jüdische Angelegenheiten 
gefchrieben haben, fprechen von Gebräuchen und 


Anfichten ganz ald ob von der frühern Verfaſ— 
fung der Hebräer die Rede wäre; fie bevenfen 
nicht, daß der heutige Jude, er mag in Berln 
oder Amfterdam, in Paris oder London geboren 
feyn, noch immer feinen Tag nach denjelben Sit: 
ten und Gebräuchen eintheilt. Man denkt, Die 
jüdische Gefchichte fey mit der Zerjtörung der 
heiligen Stadt gefchloffen, aber dieſes Volk hat 
feine Hauptftadt, fein Königthum und fein Geſetz 
überlebt, und eine gräßliche, mehr als fünfzehn 
Jahrhunderte lange Periode gnadelofer Werfol- 
gungen, heldenmüthiger Kämpfe, erdrückender 
Schmach, des Märtbyrerthums und der Ver: 
bannıng — dieß ift die neuere Gefchichte der 
Hebräer. 


Sekten, ja Nationen, hatten ihre vorgefchrie: 
bene Lebensfrift, fie erfchlafften, gingen zulett 
in andere über und verloren fogar ihren Namen. 
Aber dieſes zähe, außerordentliche Volk befteht, 
durchaus vernichtet als politisches Ganzes, un: 
verändert, vielleicht unveränderlich, ald Gemein: 
wejen fort. SHeimathlos felbit in feinem Geburts- 
lande, ausgeftoßen aus der Neihe der Volker, 


und doc, jtet8 ein Volf, Kinder Gottes, vogel- 
frei vor den Menfchen, als Heilige angefehen 
und al8 Verworfene behandelt! Denn diefe zer: 
fplitterten Dorden haben dad Elend der Duldung 
wie der Verfolgung erfahren: Duldung trägt Die 
Waffen des Hohns und gewährt nichts als ein 
ſchmachvolles Dafein, Verfolgung führt einen 
Vertilgungsfrieg und ſchlachtet ihre Opfer. Ger 
brandmarft oder proferibirt, ihr bloßer Name hat 
einen jprichwortlichen Haß auf fie vererbt, und 
noch immer jchmachten fie unter dem Fluche, den 
der unfterbliche Gefeßgeber über fte ausſprach, 
fie follen „ein Scheujul und ein Sprichwort und 
Spott feyn unter allen Völfern, da fie der Herr 
bintreiben würde, “ 


Werft einen Blick in den Kalender des Is— 
raeliten! 2 Ihm führen die Buß- und Faſttage 


ı Die Juden hatten in der alten Zeit Kalender, 
worin große National Begebenheiten verzeichnet 
waren und welche gelegentlih im Talmud anae: 
führt werden. Die Megillothb Taanith, d. h. 
das Bud) der Trübjal oder des Fuftens, mas Gal- 
met angeführt aber wahrscheinlich nicht nachgeleien, 


mit ihren ſchwermüthigen Erinnerungen die trüben 
Sahrbitcher feiner Gefchichte fort, mehr als feine 
Fefte ihn an die verfunfene Größe mahnen. Die 
Tugenden des Unglücks mindeftens find ihm eigen. 

Die Hebräer find das einzige Volf in Europa, 
deſſen Gefchichte, deſſen Karafter den Einfluß 


und nach dem Titel für einen jener alten Kalender 
genommen hat, enthält blog jüdiſche Feſte und 
Fafttage. Aus ver Vorrede und den Anmerfungen 
des gelehrten Meyer de Jejunis kann man den 
MWiderfpruch des Titeld mit dem Werk erjehen. 
Indeſſen belehrt ung Leo von Modena, daß vont 
17. Zamuz oder Sunt bi8 zum 9. Ab oder Juli, 
fihb Juden des Fleifhes und Weins enthalten. 
Diefe drei Fuftenwochen begreifen lauter Unglücks: 
tage für das jüdiihe Volk CHistoria degli Riti 
Hebraici, c. 8). Seden Wonat des jüdischen Jah: 
res bezeichnen folche trübe Gedichtnigtage. Außer 
dieten haben die Juden in verschiedenen Ländern 
noch eigene Faſten für örtliche Unglücsfälle, unter 
den Türken, Staltenern und Polen, und bewahren 
darin das Andenken an traurige Zeiten, welche 
nicht in ihre allgemeine Geſchichte übergingen. 

Der gelehrte Benediftiner Genebrard hat 
unter andern Weberjegungen vabbinijcher Werke 
eine lateinifche Uebertragung des hebräiichen Ku: 
lenders gegeben. 


eines Urſprungs trägt, der nichts mit den An: 
nalen der Menjchheit gemein bat, und einer Be— 
ſtimmung, die in der frühften Epoche der Gefell- 
jchaft wurzelt. Um ihre Zuſtände, felbit aus 
dem Gefichtsfreis unferer Erfahrung, zu begrei— 
fen, müſſen wir ein Gefeßbuch, em Ritual zu 
Rathe ziehen, dem fie in ganz andern focialen 
Verhältniffen und unter einem öſtlichen Himmel 
unterworfen waren, Ihr Geſetz, ihr Glaube, 
ihre Volksthümlichkeit beftehen jest noch gerade 
wie vor Sahrtaufenden. An dem Israeliten 
ift alles alt und nicht8 veraltet, 


Der Hebräer, flüchtig oder gefangen in den 
glänzenden Städten Griechenlands und Noms, 
fonnte felbjt mit der ausjchweifenden Hoffnung 
feines Glaubens, kaum fich träumen laffen, Das 
Mofaifche Gefeß wirrde, wenn Gras und Trüm— 
mer jene alte Pracht und Herrlichkeit deckten, 
noch ungeborne Gefchlechter in unbekannten Län— 
dern beherrjchen. In dem Geſicht ihres Propheten 
hatten die Israeliten — oder meinten es wenig: 
ftend fo — den Umſturz von Reichen gejehen, Die 
Erſcheinung der geflügelten Diener vier großer 


Reiche „in einer Wolfe voll Feuers“ neben 
dem fchrecffichen Rade — die „ſich nicht herumlen— 
fen durften, wenn fie gingen, jondern wo fte hin— 
gingen, gingen fie ſtracks vor fich,“ aber „es 
war ein lebendiger Wind in den Rädern,“ und 
„die Räder waren anzufehen, als wäre ein Rad 
in dem andern. Gin Weltreich erdrücte das 
andere, Die Babylonter waren von den Perfern 
zerjplittert, die Verfer waren durch die Griechen 
gefallen, die Griechen hatten fich den Nömern 
gebeugt. Zweitauſend Jahre find nun dabin, 
und „Räder,“ nicht verzeichnet in Gzechiels 
myſtiſchem Gefichte, find auch „aufgehoben wor- 
den von der Erden; nur das Haus Jakobs 
olieb unverfehrt, gleich dem feurigen Bufch, in 
dem Gott vor den Augen des verzückten Gefeß- 
geberd erfchten, dem Bufch, der „mit Feuer 
brannte und ward doch nicht verzehret, 


1. 


Die Revolutionen des Hauſes Israel find nur 
zu oft von den nachläffigen Flüchtlingen uner- 
wähnt gelajfen worden, die damit umgingen, 
fid) auf fremdem Boden zu verpflanzen; fie wa— 
ren unbefimmert um ihre Öefchichte, e8 war 
ihnen nur allzu wenig daran gelegen, bei ihr zu 
verweilen, In den frübeiten Zeiten des neueren 
Judenthums, als die Rabbinen, die nie von ihren 
Medraſſehs gewichen waren, Gejchichtichreiber 
werden wollten, hatten diefe nicht die mindefte 
Befähigung zu folchem Amt. Tauſend Qabre 
hatte man verftreichen laffen, obne daß ein ein- 
ziger jüdifcher Gefchichtjchreiber auftrat: doch ale 
die Rabbinen dag Alterthum, d. b. die Authen- 


tieität ihrer Traditionen, die fte immer höher ge- 
halten hatten, denn ihren heiligen Pentateuch, in 
Zweifel gezogen und von den Antitraditioniften 
angegriffen fahen, fuchten fie dieſes Alterthum 
durch dürftige Oefchlechtsregifter, immer vom 
Jahr der Schöpfung an, zu belegen, und glaub: 
ten fih num im Beſitz einer ununterbrochenten 
Reihe von Traditionen. Unter folchen Umftänden 
haben e8 die Menſchen immer fo gemacht, Bier 
gaben die Juden ein Schaufpiel, wie fpäter Die 
modernen Chriſten, als fie die vorgeblichen Tra- 
ditionen der päbftlichen Tyrannei zu verwerfen 
ſuchten. Jüdiſche Reformatsren oder Proteftan- 
ten, mit welchem Namen man die Gareiten be- 
zeichnen kann, erhoben fich oft, um die ſchmäh— 
liche Knechtfchaft und den einlullenden Aberglauz 
ben des Rabbinismus abzumwerfen. Diefe Rabbi: 
nen vertrauten bei dem Verſuch, ihre eigenen Ge— 
jchichtfchreiber zu werden, auf die Unwiſſenheit 
ihres Volkes, während fie die authentischen Ur— 
Funden chriftlicher Völker verachteten, die fie, 
nicht mit Unrecht, für Gögendiener hielten; aber 
die Erfindungen des talmudifchen Geiftes wider: 
legen ſich meift felbft durch ein Gewebe abge: 


10 


schmackter Anachronismen und Sl fabel: 
hafter Perfonen }, 


Erſt jet der Erfindung der wunderbaren 
Kunſt, welche der fernen Nachwelt die Seufzer 


Das Sepher Juchafın von Zacuto, oder Bud 
der Genealogien tft das bedeutendite der jüdiichen 
Geſchichtsbücher, aber es hat nicht das Glück ae: 
habt, einen Weberfeger zu finden, weil es einige 
antichriftliche Stellen enthält, die man jedoch leicht 
ausmerzen könnte. Wir haben den dürftigen Se: 
mach Davıd, Samen Davıd’s, von Ganz, Ichlecht 
überfegt von Borftius. Gentius hat eine beſſere 
Vebertragung von Salomon Ben Verga's Sche: 
phet Zehudah, Stab Juda's, gegeben. Verga 
war ein fpanischer Arzt, der vier und ſechzig Wi- 
derwärtigfeiten feines Volks zufammenftellte, wor: 
unter er namentlich „öftentlibe Disputationen 
mit Chriſten“ und „die falichen Meſſia's“ rechnet; 
zufegt jedoch erquicdt er feine Phantafte mit der 
Pracht und Herrlichkeit des feterlihen Einzugs ın 
den Temvel am Tage der Verjöhnung. Dieſe 
rabbinifchen Gefchichten reichen nicht weiter als bis 
in die Mitte des 16ten Jahrhundert. Es it zu 
bedauern, daß der gelehrte Menaſſeh Ben Järuel, 
der berühmte jüdiiche Abgeordnete an Erommell, 
feinen Abriß einer Historia Judaica nicht vollen: 
det hat. 
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der Interdrückten überliefert, ftehen ung Denk 
wirdigfeiten diefer Paria's zu Gebote, Die und 
ihre innerften Gefühle aufſchließen. Die neueren 
Juden, welche meift aus Spanien und Portugal 
entflohen und in verfchiedenen Theilen Curopa’s, 
befonders in Holland, Gemeinden gegründet hat- 
ten, machten, wie es fcheint, von der Freiheit 
der Preſſe ausgedehnten Gebrauch. Ste hatten 
ihre Gefühle jo lang verbergen und unterdrücken 
müſſen; jezt goßen fie ihr wundes Herz in Bücher 
aus, womit fie ihren Glauben belebten oder fich 
an den Autos da Fe ihrer Brüder rächten, 
welche nicht fo glücklich gewefen waren, mit ihnen 
die Heimath zu verlaffen. Dieſe feltenen Werke, 
in der Mutterfprache der Auswanderer verfaßt, 
find nicht bloß von Nabbinen, fondern von Ge— 
lehrten, Aerzten, Soldaten, Kaufleuten und 
Adeligen gejchrieben, welche, von ihrer Kindheit 
an in der Verheimlichung des angenommenen 
Katholicismus erzogen, jich aus ihrem Vaterlande 
geflüchtet und dem Judenthum in die Arme ger 
worfen hatten, um zu gleicher Zeit den Qualen 
ded Gewiſſens und den Flammen der Inquifition 
zu entgehen, Diefe Gefühlsergüffe der Juden 
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blieben feit ihrer Zerftreuung unbekannt, dieſe 
Werke reichten ſchwerlich uber den Kreis hinaus, 
für den fie beftimmt waren, und der Geift des 
Judenthums blieb dem Ghrijten unenthüllt, als 
ob die Schechinah noch immer auf dem Allerhei— 
ligſten rubte, 


Der Troft der Unglücklichen, der Schuß der 
Unterdriückten, die Vertheidigung der Gefränften 
war nur von einer Reformation des Chriſten— 
thums zu hoffen: Es iſt klar: kein Gittenge: 
mälde der Hebräer in ihrer Erniedrigung, noch 
weniger die Auffrifchung des Haſſes unferer bar: 
barifchen, gotbifchen Voreltern, die den wahren 
Slauben durch ein Gottesgericht entſchieden, 
kann dem Chriſten eine richtige Vorftellung, einen 
vernünftigen Begriff von dieſem tjolirten Wolfe 
geben, in deffen Geſchick die Chriſtenheit noch 
immer auf's Innigſte verflochten iſt; Denn im 
Judenthum finden wir den Typus unſres Chri— 
ſtenthums, und im Chriſtenthum erinnern wir 
uns unſres Judenthums. Beide aber, die ihren 
Glauben mit dem Pentateuch beſiegeln, ſowohl 
als die eine neue Freiheit im Evangelium 
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genießen, die Anhänger des alten oder des neuen 
Teftaments, müffen gleicher Weiſe die Reiniguns 
gen erdulden, welche dem Glauben nicht aus? 
bleiben Fünnen, bi8 der Tag erfcheinen wird, mo 
die bereits entfchiedene Vereinigung der Philofo- 
phie mit dem Ghriftenthum auch den jüdiſchen 
Rabbinismus reformiren wird, Ohne Frage 
hat unter den Revolutionen menfchlicher Meinun— 
gen die Sympathie einfichtiger Chriften den be— 
jchränften und einfeitigen Geift des Judenthums 
erweitert, und danır, erſt dann fanden die Is— 
raeliten Schriftiteller, die, felbft mit dieſem Volke 
vertrauter geworden, Balfam auf feine etterndent 
Gefühle tropften; dem die Herzen folcher Hiſto— 
rifer waren bald von ihrer traurigen Gefchichte 
tief in Anfpricch genommen, 

Iſt es menfchlichem Scharffinn vergönnt, , Die 
Urfachen zu enthüllen, welche das eigenthinmliche 
Loos des jüdischen Volkes herbeigeführt haben, 
ſo bedarf es hiezu einer vertrautern Kenntnif 
ihrer Gefühlsart und ihrer Geſchichte, als ſie 
ſatyriſirenden Polytheiſten, feindſeligen Chriſten 
und faſelnden Rabbinen zu Theil geworden iſt. 


III. 


Das erſte Wunder des Judenthums war die 
göttliche Stiftung der Religion. 


Die erſte Regierungsform der Jsraeliten 
war Theokratie, die Offenbarung des erhabe— 
nen Dogma von der Einheit Jehovahs, des 
Schöpfers, der alle Kreaturen inne hat. 


—„Die Erde bebete und die Himmel troffen 
vor dieſem Gott. ı Die verzehrenden Flammen 


ı N. 68, 9. Dieſe furchtbare Erfcheinung ift zuerſt 
beichrieben 2 8. Mof. 19, 16. und hernach 5 9. 
Mof. 4, 11. Eine befeeligendere war nachher den 
Xelteften von Israel vergönnt, als Mofes fie 
einlud, mit ihm den Berg »zu befteigen, ehe die 
Wolfe den Knecht des Höcften dedte. Sie hat 
die ganze Goeftaltlofigfeit alles Uebermenfchlichen, 
wenn der Sterbliche einen Gegenftand zu fchauen 
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des Sinai verfündeten die Mebergabe des Ge: 
feed. Die Erfcheinung der Gottheit, eine Er— 
fcheinung ohne Gleichen, ruhete vor dem Auge 
der Sterblichen. Drei Millionen menschlicher Au— 
genzeugen fahen und bebten!. Aus der Mitte 
der dichten Wolfe, die über dem Berg bieng, 


1 


bekommt, wozu es ihm an einem Prototyp gebricht. 
Gott erſchien, es war, als ruhten ſeine Füße auf 
einem gebahnten ſternenbeſäeten Weg, wie ein 
fhöner Saphir, und wie die Geftalt des Himmels, 
wenn es klar ift. — Aboab, Parafrasis commen- 
tadas, p. 259. 


Cardoſo, ein zelotifcher Hebräer, hat diefe Zahl 
ausgerechnet. Die Sechöhunderttaufend, von denen 
die Schrift fpricht, waren nur die Friegsfähige 
Mannſchaft von Zerael, vom zwanzigſten big zum 
jechzisften Sahre. Die Greife, Kinder, Weiber, 
und Knechte geben erft Die volle Millionenzahl, 
und weniger als Millionen Fonnten die hisige 
Phantafte der Juden in diefem Punkte nicht befrie- 
digen. Als Merkwürdigkeit mag noch beigefügt 
werden, daß Las Caſas ın der Antwort auf eine 
Frage Napoleon's, nachdem er die Zahl der Israe— 
Itten berechnet hatte, die Mofaifche Angabe be: 
ftätigte, welche von einigen Ungläubigen ftarker 
Uebertreibung verdächtigt worden war. 
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erjcholl „die Stimme feiner Worte” und heiligte 
und beftätigte das Judenthum für die Ewigkeit. 


In Diefer mächtigen, einem ganzen Wolfe gez 
schehenen Offenbarung wurzelt der jüdische Glaube 
an das Mofaifche Gefeß. Die Phariſäer erwie— 
derten triumphirend dem Blinden, dem Jeſus 
durch ein Wunder das Geficht wieder gegeben 
hatte: „wir wilfen, daß Gott zu Moſes 
ſprach.“ Maimonides macht die denkwür— 
dige Bemerkung: „Israel glaubte an Moſes 
nicht blos wegen ſeiner Wunder, denn Wunder 
ſind kein ſicheres Zeichen göttlicher Sendung, da 
auch die ägyptiſchen Magier unächte vorbrachten. 
Es iſt der Charakter der Moſaiſchen Wunder, 
der ihnen das Gepräge der Autorität verleiht. 
Alle Wunder in der Wüſte waren die einfachen 
Wirkungen des göttlichen Willens zur Abhülfe 
unmittelbarer Bedürfniſſe: „als das Volk hun— 
gerte, fiel das Manna, als es vor Durſt ver— 
gieng, floß der Felſen.“ — Doch — fährt Mai— 
monides fort — nicht wegen ſeiner Wunder allein 
glauben wir an den Knecht Gottes. Unſere 
Vorfahren ſahen am Fuße des heiligen Berges 
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jelbft und nicht durch die Vermittlung fremder 
Augen „das verzehrende Feuer vom Himmel“ 
und hörten die Stimme aus der Wolfe rufen: 
„Mofes! Mofes! geh, und rede zu Dem 
Volk!“ — Als fchlagenden Beweis für die Au— 
thenticität der Sendung Mofis beruft Maimoni— 
des ſich auf die Erſcheinung am Berge Sinai, 
ein dem ganzen Volke daſelbſt genffenbartes Wun—⸗ 
der. „Das größte Wunder ift der Geiſt des 
Geſetzes ſelbſt“; bemerft der deutfche Müller. 


Die Alteften Gefeßgeber haben, um ihren In— 
ſtitutionen unauflösliche Autorität zu verſchaffen, 
denſelben einen göttlichen Urſprung zugeſchrieben. 
Der Kretenſer Minos empfing ſeine Geſetze vom 
Jupiter, Solon von Minerva, Lykurg ſchrieb 
Apollon ſein ſpartaniſches Geſetzbuch zu, und 
Numa wußte in der einſamen Grotte eine Nym— 
pfe zu finden. Dieß waren heitere Erdichtungen 
einer allegoriſchen Religion oder politiſche Erfin— 
dungen von Staatsmännern, um im Namen der 
Gottheit Geſetzen Eingang zu verſchaffen, in 
welchen weiter nichts zu finden war, als was 


menſchliche Weisheit und Sinn für — 
Geiſt des Judenthums. 2 
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Gerechtigkeit für das Gemeinweſen ausrichten 
fonnte; aber ſie find, wie alle andern menjchlichen 
Sinrichtungen, zerfallen und verjchwunden. Die 
fabelhaften Gottheiten des Polytheismus waren 
nie darin verfchwenderifch, fich durch Wunder 
zu offenbaren, aber der großartige Hebräer be- 
ruft fich auf „die vielen großen und fchrecklichen 
Dinge, die fein Auge von dem Gott Israels 
gefehen hat.“ Die Gefeße anderer Legislatoren 
find vergangen, denn ihre Abjichten waren end- 
lich, wie der Glanz des Volfes, auf das fie be— 
rechnet waren, fein beiliges Prinzip befeelte fie 
mit nachhaltiger Kraft und verlieh ihnen eine 
Dauer über die Epoche ihrer geftaltenden Wir: 
fung hinaus. Aber das Moſaiſche Gefeß, un— 
verändert wie zur Zeit feiner Stiftung, Zeuge 
der Eingebung, auf der fein Urſprung rubt, den 
Geift der Religion und Politik verjchmelzend, be- 
jeelt e8 nach Sahrtaufenden noch fein unwandel— 
bares Volf, ein Altertbum und ein fortlebender 


Zeitgenoſſe! 


Durch dieſes wunderbare Dazwiſchentreten der 
Vorſehung ſind die Geſetze dieſes Volkes 
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feine Religion geworden, eine gefeßliche 
Vorſchrift bildete fich zu einer moralifchen Pflicht, 
die bürgerliche Ordnung war von jenem Augenz 
blick an mit der firchlichen eins, und „der Bund 
zwifchen Staat und Kirche‘ war nirgends fo un 
auflöslich gefchloffen wie bei dern religiöfen Der 
bräern. Eine zahllofe Reihe von Jahren iſt ſeit— 
dem verfloffen, und „das niedrigfte der Völker“ 
befteht immer noch als Nation, als ein Indivi— 
duum in der Welt, Das Erbe eines göttlichen Ge— 
jeßbitch8 entflammte unter den Verfolgungen ihre 


Glaubensglut, wovon hernach die Nede feyn fol. 


Der göttliche Urſprung dieſer Geſetze, ihre 
Unwandelbarkeit, ihre Dauer und ihr übernatür— 
licher Einfluß gaben dem Geiſte dieſes prieſter— 
lichen Volkes fein Gepräge. Allerorten umd "zu 
jeder Stunde hatte es fein Geſetz oder ein Sym⸗ 
bol deſſelben, gleich den Worten der Gottheit vor 
Augen. Man trug es auf mancherlei Art am 
Leibe, es wurde an die Thürpfoſten der Häuſer 
geſchlagen, es war die einzige Beſchäftigung beim 
Morgen-, Mittag- und Abendopfer. Die ganze 
Natur ging in der Religion auf: die Erſtlinge 
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der Früchte, ein Theil der Ernten und gewiife 
Thiere waren ihrem Dienfte gewidmet, „Das 
Land ift mein!“ war der Ausfpruch des Herrn. 
Das Judenthum lag in den Feldern, in dem un: 
gemiſchten Saamen, in der ungeftecften Frucht, 
im umnbefchnittenen Baum, in der Abwafchung 
mit dem Waſſer des Stroms, in der Trennung 
des Reinen und Inreimen’. Die großen Fefte 
hiengen mit den Grzeugniffen der verfchtedenen 
Sahreszeiten zufamnen. Das Paſſah konnte erft 
gehalten werden, wenn die Heerden das Dfter- 
lamm lieferten; das Pfingftfeft, wenn der Wai— 
zen für die frifchen Verfühnungsbrode gereift 
war, und in den Weingärten und Olivenhainen 
mußte das dichte Laubwerk zuvor gewachjen ſeyn, 
das ‚beim Feft ihre Hütten decken follte. Die 
Israeliten wurden an ihre Feſte durch die leben- 
digen Mahnungen der Natur erinnert. Die 
ganze Erde war eitte große Synagoge, 


— 


»Die Unterſcheidung gewiſſer Thiere und das auf 
dieſelben gelegte Verbot war eine bewundernswür— 
dige Vorſchrift des großen Geſetzgebers, die freilich 
nachher mißbraucht und von den Rabbinen ſogar 
lächerlich gemacht wurde. 
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So waren fie in ihrem heiligen Yand, und 
fo find fie noch jetzt. Immer waren fie gewohnt, 
Jahreszeiten und Begebenheiten durch Feſte oder 
Faften zu bezeichnen. Immer noch achten fte 
anf den Sonnenuntergang, der den Sabbath ın 
alle ihre Wohnungen bringt, auf den Neumond, 
um ihn feierlich zu begehen, und auf den erften 
Stern, der ſie wieder in's Leben ruft und ihre 
Buße und Faſtenzeit unterbricht. Der Donner 
und der Regenbogen erwecken fie zu dem Gebet, 
mit welchen fie auch ihr Brod und ihren Wein 
begrüßen. Der Gott Israels ift der Gott der 
Natur und fie beten den Schöpfer in feiner 
Schöpfung an. 


Der Gefchichtfchreiber des jüdifchen Volkes 
gibt in der merkwürdigen Apologie deffelben eine 
Beſchreibung feiner Anfichten und der Begeiſte— 
rung, womit diefe Lnterthanen der Theofratie 
ihrem göttlichen Gefeße huldigen. „Wir betradh- 
ten unfre Gefeßbücher als göttlich, und fo nen: 
nen wir fie auch. Wir geloben fie unverletzt zu 
halten, und wenn es nöthig ft, fo fterben wir 
freudig für fie. Darum haben fo viele Gefangene 
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aus unſrem Volke willig folche Martern erdulvet, 
und dem Tod in fo verfchtedenen Geftalten ohne 
Murren gegen das Geſetz und die Leberlieferuns 
‚gen unjrer Väter ins Antlitz gejchaut. Wer 
unter den Griechen — ruft der hochherzige De: 
bräer aug — hat geduldet wie diefe Männer? 
Ein griechifcher Schriftiteller hat feine Bewunde— 
rung über den unbeftegbaren Geiſt dieſes Volkes 
ausgejprochen; der Beide iſt erſtaunt, daß „weder 
Elend noch Schmach noch Verfolgung noch Der 
Tod in feiner furchtbaren Geftalt fie dem Glau— 
ben ihrer Väter untreu gemacht hat; der Furcht 
unzugänglich, Faum zu glauben ıft ihre unzerſtör— 
bare Standhaftigfeit im firengften Halten am 
Geſetz.“ 


Erziehung einer Nation durch ihre Geſetze war 
eine dem jüdiſchen Volk eigenthümliche politiſche 
Inſtitution. Andere Geſetzgeber haben ihrem Volk 
die Vorſchrift, doch nicht die Ausübung beige— 
bracht, aber Moſes unterläßt es nie, mit dem 
Gebot auch den Gehorſam einzuſchärfen; immer 
ſteht der Unterlaſſung einer vorgeſchriebenen Pflicht 
eine beſondere Strafe bevor. Der erhabene 
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Gefetgeber leitete fein Volk wie Kinder, und 
der unfterbliche Gefchichtfchreiber war yon Diefer 
großen Eigenthümlichkeit entzückt. „Wir leben — 
jagt Iofephus — unter unferem Geſetz wie unter 
der Hut eines Familienvaters, und Damit wir 
feine Uebertretung mit der Unwiſſenheit entſchuldi— 
gen Fünnten, hat unfer Geſetzgeber, nicht zufrie- 
den, e8 ung zwei oder drei Mal hören zu laffen, 
ung an einem Tag in jeder Woche zur Ruhe von 
aller Arbeit verpflichtet, wo wir ung mit Hören 
und Lernen des Geſetzes befchäftigen füllen; ein 
Umſtand, den alle andere Geſetzgeber vernachläßigt 
zu haben ſcheinen.“ — Joſephus tadelt andere 
Kationen, daß fie nicht nach ihren Geſetzen leben, 
ur durch Lebertretungen anderer lerne man fie 
da kennen; fo unwiſſend über ihre eigenen Geſetze 
jeyen andre Nationen, daß fie zu einer befondern 
Kafte im Staate ihre Zuflucht nehmen mülfen, 
welche die Geſetze zu ihrem augfchließlichen Stu: 
dium mache. Triumphirend fest er hinzu: „Unter 
ung gibt es Niemand, der nicht mit den Geſetzen 
jo vertraut wäre, wie mit feinem Namen. Wir 
lernen fie von Kindheit an, fie find in unfre 
Herzen gefchrieben und koͤnnen nicht leicht ohne 


24 


Strafe übertreten werden, Daher die uns fo 
eigene bewundernswürdige Gleichförmigkeit in 
unfern Geſinnungen und Sitten, denn überall, 
wo wir auch find, glauben wir an die Allgegen- 
wart unſres Schöpfers. Von den Lippen unfrer 
Weiber und Knechte, die alle diefelbe Ueberzeu— 
gung haben, kann man die Regeln des fittlichen 
Lebens lernen, * 


IV. 


Die erfte Regierungsform der eraeliten war 
die Theokratie, eine Negierung ohne Beifpiel 
in den Annalen der Menfchheit. Der Elaffifche 
Gefchichtfchreiber feiner Nation, der fein Werk 
in griechifcher. Sprache fehrieb, Iofephus, war jo 
verlegen, die fpirituelle und myſteriöſe Negterung 
des jüdischen Volkes zu befchreiben, daß er biefür 
zwei griechifche Worte zufammenfezte und den 
Ausdruck Osoxoarıa, Gottesherrfchaft, erfand, 
eine Regierung, von Menfchen verwaltet, aber 
unter der Souveränität der Gottheit’, 


ı Spencer, der Wiſſen und Frömmigkeit mit phi: 
loſophiſchem Scharffinn vereinigte, hat in feinem 
Bud) de Legibus Hebraeorum bemerkt, wie andere 
Volker endlich darauf kamen, der jüdifchen Theo: 
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Daher gleicht die jüdiſche Geſchichte Feiner 
andern, denn fie verwebt göttliche und menfch- 
liche Begebenheiten; ein vom Himmel empfan— 
genes Geſetz verknüpft das menfchliche Weſen 
enger mit dem Schöpfer, und deßhalb iſt dieſes 
Volk ausgezeichnet ald „das erwählte.“ Aber 
troß Diefer Begunftigung haben die Hebräüer im— 
mer Das gemeine Loos der Kinder Adams ge 
theilt, fie waren den Schwachheiten des Ge: 
ſchlechts unterworfen, verſtockt oder wankend, 
von den Leidenſchaften der Menge hin- und her— 


gezogen. 


kratie vor jeder Regierungsform den Vorzug zu 
geben, und, eiferfüchtig auf ein ſolches Glück, eine 
Diokratie aufgerichtet zu haben fcheinen. Hieher 
gehört, was der Scholtaft zu Artitophanes erwähnt. 
Unter den Athenern fuchte man diejen Begriff auf 
den Rath des Avollifchen Orafeld zu verbreiten, 
welches erklärt hatte, „ſie follen ihre Könige los 
werden und Jupiter zum König machen.” Ad 
Nub. init. p. 122. Spencer de Leg. Hebr. p. 188. 
Wahrſcheinlich ſprengten die Athener dieſes 
Orakel aus, um unter einem religiöſen Vorwande 
fih von der Königlichen Gewalt, die fie drückend 
fanden, zu befreien. 
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⸗ 


Montesquieu hat das Lebensprinzip der drei 
verſchiedenen Regierungsarten benannt. Wenn 
ſomit die republikaniſche Regierung ihrem Weſen 
nach auf der Tugenden, die monarchiſche auf der 
Ehre und die defpotifche auf der Furcht beruht, 
fo ift die Religion das wirfende Princip der 
Theokratie. | 


Der Begriff dieſes befondern Principe gibt 
der ganzen jüdifchen Gefchichte, von der erften 
bi8 zur lebten Periode, ihre Einheit, Die Is— 
raeliten waren das religiöfefte Volk in der Welt, 
und ihre Gefchichte iſt die Gefchichte einer von 
Gott geftifteten Religion und ihres Verfall durd) 
Ausartung, Stolz und Thorbeit des Menfchen. 


Man hat die iWraelitifche oder theokratiſche 
Regierung unter der Klaffe der Nepublifen auf 


ı Tugend ıft ein fo abftrafter, unbeftimmter und 
relativer Ausdruck, daß. unjer Philoſoph nach der 
Herausgabe feines großen Werfes ſich gendthigt 
jah, die Bedeutung defjelben genauer zu beftimmen. 
In feiner Defence erklärte er, unter Tugend in 
einer Republik bloß Patriotismug, öffentliche 
Tugend, verftanden zu haben. 


28 


geführt, als eine Negierung ohne König. Aber 
ed war eine ſociale Form, welche alle menschliche 
Kombination überflieg. Es war eine Regierung 
der Vormundichaft, an deren Ginfachheit und 
Größe Feine. andre reichte, ein Zuftand, der, 
wären die Menfchen vollfommen geweſen, ewig 
gedauert hätte, 


Unter der Theokratie erhielt fich dieſes acker— 
bauende und kriegführende Volk in jener politi— 
ſchen Gleichheit, welche menſchliche Einrichtungen 
vergebens in der Form des Volksregiments zu 
verwirklichen geftrebt haben. Die Geſetze der 
Natur und die Geſetze Gottes, die Erde und der 
Schöpfer waren die Gegenftände, welche Die 
Gedanken des hebräifchen Bürgers unabläflig bes 
jhäftigten: das Feld, der Weingarten und der 
Altar. Wenn der Arbeiter Abends beimfehrte, 
jah er die Aelteften unter den Thoren der Stadt 
zu Gerichte fißen. 


Unter den Hebräern gab e8 Feine privilegirten 
Stände, den einzigen Rang in der Gefellichaft 
verlieh das Alter, der einzige Titel war Die 
Baterfchaft, und alle Stämme waren in den 
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zärtlichen Namen ‚Kinder Israels“ eingefchlof- 
“fen. Der hohe Gejeßgeber vergaß auch nicht das 
geringfte Glied des Staats, die Knechtſchaft hatte 
ihre fefte Gränge und für den Armen gab eg ein 
„Erlaßjahr.“ Der ungleichen Austheilung des 
Eigenthums, dieſem bei andern Völkern unab— 
wendbaren Uebel, ſtand bei Moſes ein agrariſches 
Geſetz entgegen, aber kein ungerechtes noch durch 
plötzliche gewaltſame Einführung gefährliches. — 
„Das Land war des Herrn,“ und in Israel 
konnte der Verſchwender das Vermögen ſeiner 
Nachkommen nicht für immer veräußern, weil, 
wenn auch er fich feines Eigenthums beraubt 
hatte, die Güter immer wieder in den großen 
Subeljahren an fein verarmtes Geſchlecht zurück— 
fielen. 


Der Ewige beftimmte den Hebräern eine Re— 
ligion, welche mit ihrem Kultus eine doctrinelle 
Moral verband, ganz anders als jene mythifchen 
Religionen, welche ihre Verehrer durch unreine 
Ceremonien anfregten und anreizten, Die He- 
bräer mußten fich getrennt halten von den um— 
liegenden „fieben Nationen, größer und mächtiger, 
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denn fie jelbft.“ Der Segen ihrer Religion follte 
unverfinmmert bleiben. Ihre Geſetze waren 
ihre Religion, und diefe Religion, vom Him— 
mel herabgeftiegen, hatte einen mächtigern Im— 
puls, als jener unbeftimmte Patriotismus, der 
bei andern: Nationen unzulänglich ihre Stelle 
vertrat. 


Als fein ermähltes Wolf beftimmte Gott die 
Hebräer, fofern ung zu urtheilen erlaubt it, zu 
einem menfchlichen Werkzeuge, das die Erfennt: 
niß des Schöpferg wieder finden jollte; diefe Er— 
fenntniß war verloren gegangen durch die An— 
beter von Himmelgförpern oder Bildern, den 
rohen Symbolen der Gottheit, durch finnliche 
Entſtellungen des himmlischen Urfprungs der Ne 
figion ’. Aber Israel, wiewohl „das erwählte 


ı Maimonides, de Idolol. 1. Seiden, de Diis Syriis. 
Jurieu, Hist. des Dogmes, P. III., C. 2. Diodor 
von Sicilien ( Bib. I.) erzählt uns, der Götzendienſt 
fomme. von Menichen ber, melde die Sterne für 
unſterbliche Götter hielten, und Sonne und Mond 
unter dem Namen Oſiris und Iſis anbeteten. Die 
Egypter vergötterten Die Elemente, aber auch in 


* 
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Volk,“ blieb doch immer nur ein Bruchſtück menſch— 
licher Natur. 


Zwei Dingen mußte daher in Diefer religiöſen 
NRegierungsform begegnet werden, der Hinneigung 
zu den Lockungen des Gößenthums und der Na- 
tionaleitelfeit, welche das Volk antreiben Fonnte, 
ed feinen Nachbarn im Pomp einer Monarchie 
nachzuthun. 


Betrachten wir die Art, wie diejen beiden 
Verleßungen der Theofratie begegnet ward. 


Gott nannte fich felbft „den Gott Israels 
und „einen eifrigen Gott,” denn die Israeliten 
waren von Völkern umgeben, von denen alle Ver: 
führungen heidnifcher Bräuche drohten. Gott ge- 
bot ein Heiligthum zu errichten, worin er unter 
ihnen würde wohnen 1; es wurde verordnet, daß 


diefer niedrigen Geftalt gab es immer nody einen 
Vater der vernünftigen Wefen, oder, wie Homer 
den Jupiter nennt, „Vater und König der Men: 
ihen und Götter.“ Varro bezeugte, es gebe 
wenigſtens dreißigtaufend griechifche und römifche 
Götter. 
2 Mof. 19, 6. 
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Israel „ein priefterlic Königthum und ein heili- 
ges Volk“ feyn follte, und noch lange nachher 
jagte der Apoſtel, um fie an ihre Größe zu 
erinnern: „Ihr aber feyd das auserwählte Ge- 
fchlecht, das Fönigliche Priefterthum, das heilige 
Volk, Das Volk des Eigenthumg 1, 


Die Gottheit offenbarte fic unter der doppel- 
ten Geftalt eines himmlischen und eines irdifchen 
Herrfcherd, Wohin fich der Israelite wendete, 
ward er an die Gegenwart feines Gottes und 
Königs gemahnt. Sein König war im 
Himmel, fein Öott war auf Erden. 


Unter Heiden, wie David in feiner Verban- 
nung Elagte, ward der Hebräer oft höhnifch ge- 
fragt: „Wo denn nun fein Gott ſey?“? Weil 
er feine Augen fenrig im Gebet gen Himmel 
wandte, glaubten die Heiden felbit noch zur Rö— 
merzeit, er bete den irdifchen Himmel an. Die 
Alten begriffen nur das Sichtbare und Hand» 
greiffiche, felbft die Myſterien des Polytheismus 


ı 4 detr. 2,9. 
2Pſalm 42, 8. 
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waren Schaufpiele und jeder Gott der Held eines 
Stücks. Maler und Bildner find die großen Ent; 
fteller de Gottesbemußtfeing gewefen und find 
es heute noch; die Gottheit wird noch immer 
im gebrechlichen Greiſenalter dargeftellt, und man 
betet mehr zu der Jungfrau und dem Kinde, ald 
zu dem Gott der Natur, In der erniedrigenden 
Theologie Homerd finden wir feine Spur eined 
geiftigen, Förperlofen Weſens. Die häufigen Vers 
irrungen des Israeliten zum Götzenthum, bewies 
fen feine Empfänglichfett für finnliche Eindrücke; 
er verftel in dunfle und wollüftige Geremonien, 
und dieſe frevelhaften Verirrungen waren nur 
durch die Schredniffe des „eifrigen Gott-Königs“ 
unterdrückt worden, als der himmlifche Herrfcher 
feine Gewalt durch Wunder offenbarte. 


Ihren wankenden Glauben zu befeftigen und 
ihren finnlichen Vorftellungen fich zu nähern, 
vergönnte Gott feinem Volke die Erfcheinung 
einer menfchlichen Regierung, und gab feine Ges 
bote als Gefetgeber und Feldherr. Moſes durfte 
fogar ins Aeußerliche feiner Religion manche von 


den Brauchen und Geremonien der Egypter und 
Seift ded Judenthums. 3 
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benachbarter Nationen aufnehmen. Aber der grobe 
Gößendienft war abgethan, als der Geſetzgeber 
ihre Anbetung auf „den Gott Israels“ und die 
geoffenbarte Lehre von feiner alleinigen Allmacht 
lenkte, 


Die Theofratie ließ alfo in dem Moſaiſchen 
Staate die prachtoolle Herrlichkeit einer König: 
lichen Negterung zu. Wenn der Israelite im 
Tabernafel feines Gottes fand, fo ftand er im 
Dalafte feines Herrſchers; der Altar war der 
Thron, und auf dem Bundesaltar lag das gött— 
fiche Gefeßbuch, die Magna Charta von Israel. 
Der erite Diener der Gottheit, der VBertraute 
ihres heiligen Willens, ſprach durch Die blendende 
N racht feiner Priefterfleidung und den geheimniß— 
vollen Bruſtſchild feine hohe Stellung aus !, und 


ı Zur Zeit des Falls der jüdifhen Herrſchaft umd 
der Unterjohung dur die Römer wurde das Ge— 
wand des Hohenpriefters jamt dem Bruftihild in 
der-Feftung, wo eine römiſche Beſatzung lag, als 
fand für die Treue der Juden aufbewahrt, welche 
ihre großen Fefte nicht ohne dieje heilige Kleidung 
feiern konnten. Nur wenn die Römer nichts von 
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die Leviten ftanden, ein zahlreiches Gefolge des 
Königthums, in ihrer gleichfürmigen Tracht ges 
fchaart; ihre heiligen Symbole und Werkzeuge 
bezeichneten ihre verjchtedenen Aemter. An den 
Gefäßen und Geräthen waren die reiche Pracht 
und Die fchönen Zterratben zu fehen, woran 
irdiſche Monarchen und ihre Unterthanen fich er- 
gögen: die gewirften Deden, die Gewänder von 
feinent Linnen, die bunten Sticfereien, die durch— 
fichtigen Vorhänge zur Bezeichnung der Felder, 
die goldenen geäfteten Leuchter, der Altar, in 
Werhrauchwolfen gehüllt, und die Säulen auf 
ehernem Grunde, _ Dort lagen die geheiligten 
Brode auf einer golden Tafel, die goldenen 
Gefäſſe mit „dem ftarfen Wein zum Ausgießen 
vor ben Deren”, die Wafferfrüge, „fie zu 
majchen mit Waffer, auf daß fie nicht fterben “, 
und das Fleisch, das täglich auf den Oyferaltar 
Fam, Alles dieß fchien das Mahl eines fterbli- 
hen Fürften anzudeuten, aber fie fahen das 
Mahl ohne Ende, immer erneuert und immer 


ven Juden zu fürchten hatten, gaben fie ihnen die: 
felben zum Gebrauche heraus, 


36 

unberührt. Der Vorhang, der nie gehoben werden 
durfte, die Cherubim mit den ausgebreiteten Flü— 
gen, das DVerfühnungsopfer, wo die Wolfe der 
Herrlichkeit über dem „Allerheiligſten“ hing — 
Alles zufammen führte dem Israeliten beftändig 
wieder ind Andenken, daß der Palaſt feines 
Königs der Tempel feines Gottes war. 


Die Juden waren frühzeitig ein Friegerifched 
fowohl als ein priefterliches Volk geworden, und 
ihre Eroberungen gefchahen im Namen des Herrn 
der Heerfchnaren. Jehovah Zebaoth, ihr 
Gott und Heerführer, wurde zwifchen den vier 
großen Standarten von Israel getragen, und auf 
ihren Kriegszügen war Die Bundeslade, welche 
ein himmelblauer Teppich bededte, von einer 
Schaar Leviten bewacht. Die Hand an die Lade 
zu legen, war bei Todesitrafe verboten ’. Diefe 
„, Herrlichkeit Israels“ war das fichtbare Zeichen 
der Gegenwart Gottes. Jeder in dem großen 


ı Als einmal die Bundeslade fih auf die Geite zu 
neigen fchien und ein Levite fie halten wollte, 
wurde er zum Tode verdammt. 
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Heere hatte fein Auge darauf gerichtet, wie ed 
ging, bewegte ſich der Zug, wie es fand, hielt 
er ftille. Das Heer von Israel war „das Lager 
des Höchften“, und der Levite allein war beredj 
tigt, die Silbertrommete zu blafen, welche zum 
Angriff rief. Noch heute ift die feterliche Anti— 
phonie einer jüdischen Verfammlung am Sabbath 
der laute Ruf: „Deilig, heilig, heilig ift der 
Herr der Heerfchaaren!” 


Unter der Theokratie war der Götzendienſt 
ein DVerrath: einem Israeliten war es Frevel, 
auch nur im Schatten eines Baumes zu fißen, 
wo ein Gösenbild ftand. Die leichtefte Gebärde, 
die auf Abgötterei hinwies, war „eine Ungerech— 
tigkeit, welche ver Richter ftrafen mußte“ ı, Das 


5 Mof. 17. „Wenn unter dir funden wird ein 
Mann oder ein Weib, der da dienet andern 
Göttern, jo follt du denſelben Mann oder dafs 
jelbe Weib ausführen, die folches Uebel gethan 
haben, zu deinem Shore und follt fie zu Tode 
einigen.“ Hiob, deflen Alterthum unbezweifelt 
ft, jagt, angelegentlich bemüht, fi) von jedem Vor» 
wurfe zu reinigen: „Habe ich das Licht angefehen, 
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Geſetz gegen abgöttifche Juden ift daffelbe wie 
gegen offene Empörer. Gelbft der Verdacht war 
verderblid. Der Herr hatte fich felbft einen 
„eifrigen Gott“ genannt. Neligiöfer Abfall war 
in feiner andern Verfaffung ein politifches Vers 
gehen, aber bei den Juden war es ein Staatd- 
Verbrechen. 


Wir müſſen erftaunen, wenn wir jeben, wie 
dieſes Wolf, dem fich der „Einige Gott“ fo un: 
zweifelhaft geoffenbart hatte, beftändig in die 
niedrigfte Abgötterei der Nachbarvölfer verftel. 
Unter dem Segen einer geoffendarten Religion 
und einer Erziehung durd) eine folche Menge von 
Geremonial» Öefeßen blieb des Israeliten Herz 


wenn es hell feuchtete, und den Mond, wenn er 
voll ging, hat mein Herz ſich heimlich bereden laf- 
fen, daf meine Hand meinen Mund Füfje? 
Welches ift auch eine Miſſethat für die Richter: 
Denn damit hätte ich verläugnet Gott von oben.“ 
Das Küffen der Hand war ein gottesdienjtlicher 
Brauch unter den Heiden. Die Eitte iſt orienta- 
liſch, und noch heut übt fie der religiöſe Jude aus, 
wenn er den Pentateuch berührt. 
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immer ſinnlich und fleifchlich. Wären die He- 
bräer nicht in der That wie andere Menjchen 
gewefen, die Reinheit und Ctandhaftigfeit der 
Glaubigen hätte ihren Triumph nicht erlangt. 
Wir müffen uns nicht vorftellen, der Götzendienſt 
habe blos beftanden in der Anbetung „jener todten 
Dinge, der Götter von Gold und Silber‘ oder 
„eined verachteten Thieres Bildniß, mit Schar—⸗ 
lach) gefärbt und feſt in eine Wand gefekt, 
Der Gößendienft war ein Aberglaube, der mit 
allen Schwachheiten des menfchlichen Herzens zu: 
jammenbingz; finftere Leidenfchaften waren im 
Bunde mit finnlichen Verführungen, und das 
glänzende Feſt des Götzendieners verbüllte oft 
graßliche Bräuche oder weihte in fehändliche My— 
fterien ein, Dieß war der Dienft jener „frem— 
den Götter‘ der den geheimen, taumelnden Leis 
denfchaften der rebellifchen Israeliten eine immer 
fertige Nahrung bot. 


Es war in der Theofratie vorausgefehen, daß 
ihre Unterthanen, wie andre Menfchen, diefer 
väterlichen und erhabenen Regierung müde wer: 
den würden, und wir entdecken frühzeitig ein 
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Trachten nad) einem menfchlichen Königthum. 
&3 wurde verheißen, gnädig verfchoben, und 
dann die Israeliten gewarnt, ald das Bolf 
ſchrie, es wolle vem Willen Eines Mannes un: 
terthänig feyn. 


Der Deſpotismus fcheint das natürliche Pro— 
duft des Orients zu feyn. Der Menſch, in der 
Knechtſchaft geſäugt, gewöhnt fich Leicht daran, 
fein £008 aus den unmiderruflichen Befehlen eines 
Tyrannen zu vernehmen. Das Klima, vor wels 
chem die innere Stärke fchmilzt, und die Indo— 
lenz, welche gerne erftaunt, haben den Morgen 
länder in der Politik zu einem Kinde gemacht, 
und er it immer geneigt gewefen, auf emen 
irdifchen König mit einer Art von Abgötterei zu 
blicken. Ein orientalifcher Herrſcher fcheint eine 
Perſonifikation ihrer weichlichen Leidenfchaften zu 
ſeyn; feine Pracht ift ihre Eitelfeit, feine Macht 
ift ihr Stoß. Gin den Geſetzen feines Volkes 
unterworfener Fürft, ein Fonftitutioneller König, 
könnte feinen Glauben bet denen finden, welche 
niemald einen Begriff von Volfsfreiheit gehabt 
haben. 


41 


— — — — — 


In Egypten hatte Moſes mit Unwillen den 
Mißbrauch der Königsmacht geſehen, und eben 
fo hatte der Weiſe die kleinen Deſpoten der Nach⸗ 
barpölfer von Israel beobachtet. Der prophe 
tifche Blick des hohen Geſetzgebers erfchaute in 
der Zufunft das Daſeyn eines konſtitutionel— 
len Monarden. 

Mofes ahnete, daß felbft feine vollfommene 
Verfaſſung die Inbeftändigfeit der Menfchen er: 
müden, und daß irdifche Leidenſchaften felbft eine 
göttliche Inſtitution trüben würden, Er bes 
fchränfte im Voraus mit prophetifcher Weisheit 
Die in die Hände des Königthums gelegte Macht 
und fihrieb dem künftigen Fürften fogar eüte 
tägliche Verrichtung vor. Der Geſetzgeber machte 
den König von Israel zum unfchädlichten Mann 
in feinem ganzen Reiche. 

Der Fürſt follte aus dem Volke gemählt 
werden, Fein Fremder auf Israels Thronen 
ſitzen. Ein Ausländer fonnte die Verfaffung An: 
dern, oder eine dem National Intereffe entgegenz. 
gefekte Partei bilden. Der König follte „nicht 
viel Röffer halten“; eine Reiterei fonnte in einem 
Sande, das wenig Pferde erzeugt, zır einer der 
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Freiheit gefährlichen ftehenden Armee werden 
oder zur Verlegung des Neiches führen. Es tft 
ausdrücklich angegeben, der jüdische Monard) 
dürfe nicht mit feinem Volk wieder nad; Egypten 
ziehen: „Ihr follt fort nicht wieder durch diefen 
Weg kommen.“ Ggypten war für die Igraeliten 
der Moſaiſchen Periode ihr Vaterland: unfrei- 
willig verbannt, zogen ihre Menfchenherzen bei 
jeden Schritt ın die Wüfte an einer immer län: 
gern Kette und fchmachteten nach den Genüffen 
der Heimath, nach den „Fleiſchtöpfen und Brods 
die Fülle.” Das Judenthum Fonnte nur in einem 
beftändigen Triumphe über die Abgötteret beftehen. 
Der jüdische König follte nicht viel Weiber haben, 
auch nicht große Schäße ſammeln; fo frühe jchon 
waren Weiber und Neichthum als das Verderben 
der Monarchie gefürchtet. Das Leben des Kö— 
nigs follte nicht im fatten Müffiggange verfließen, 
denn täglich follte er auf feinem Throne mit 
eigner Hand ı die Gefeße aus der von den 


ı 5 Mof. 47, 18. Diefe Verpflichtung hat der Ber: 
faffer wohl zu wörtlich genommen; Luther über: 
feßt: „Er foll dieß andere Geſetz (das Könige: 
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Prieftern bewahrten Rolle in ein Buch fehreiben, 
„daß fein Herz fich nicht erhebe über feine Brü— 
der, und daß er nicht weiche von dem Gebot, 
weder zur Rechten noch zur Linken.“ Kein jüdt- 
fcher König konnte ein neues Gefeß machen: Die 
„Gebote und Gerichte‘ waren nicht wie bei 
andern Völkern, in den ftaubigen Archiven eines 
Gerichtshofd niedergelegt oder den Launen der 
vollziehenden Gewalt unterworfen; fie waren im 
Gedächtniß der Priefter und in den Herzen des 
Volfes aufbewahrt; die Gefeße waren die höchite 
Behörde. Hätte fich ver Fonftitutionelle König 
von Serael der Willkühr und Oemaltthätigfeit 
ergeben wollen, fo wäre ihm Die gefchriebene 
Stimme des Himmels in den Weg getreten; — 
fie lag ıhm vor den Augen; denn die göttliche 
Stiftung des Mofaifchen Gefeßes ift das Grund: 
princip des Judenthums. Ein Tyrann wäre ein 
Atheift gewefen !. 


gejeß) von den Prieftern, den Leviten, nehmen und 
auf ein Buch ſchreiben Iaffen.“ 


Anm. d. Ueb. 


"5 Mof. 17, 14. ff. Ginige außerordentliche Züge 
von den Prieftern und Königen in dem Theil 
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Aethiopiens, der an Egypten gränzt, hat Diodor 
von Sicilien (Bib. L. 1.) aufbewahrt. Dort 
feinen priefterliche VWölfer wie die Söraeliten ges 
wohnt zu haben, vielleicht eine Nachäffung von 
Diefen. 

Die Prieſter von Meron fandten, wenn fie es 
für gut fanden, einen Boten an den König ab 
und befahlen ihm zu fterben: fie Fündigten ihm 
den Willen der Götter und die Strafe des Unges 
horfams an. „Dieß war eine alte Gewohnheit,“ 
bemerkt Diodor, „und fein König hatte fich je der 
verhängnißvollen Vorfchrift widerfegt.” Gine ähn— 
lihe Sitte war in unferer Zeit zu Algier im 
Echwunge, wo der Dey auf feine Regierung, das 
heißt, auf fein Leben verzichten mußte, wenn der 
ſtumme Rächer mit der Bogenfehne eintrat, und 
wir willen, daß bei diefer Gelegenheit Fein Wider» 
ftand geleiftet wurde. 

Kehren wir zur Gefchichte des Diodorus zus 
rüd: der Zauber des Prieftergejeged wurde in 
einem Tage zerftört. Ergamenes, in der griechts 
fhen Philoſophie erzogen, war der erfte König, 
der es wagte, das eben fo verderbliche ald licher: 
liche Soc, abzumwerfen. Er griff mit feinem Heere 
die Feftung des goldenen Tempels der Aethiopier 
an, und nachdem er alle Briefter hatte über die 
Klinge fpringen laffen, ftiftete der rebelliihe König 
eine neue Religion. Mag die nun eine Sage oder 
Geſchichte aus fehr alter Zeit feyn, der Zug tft 
ächt orientalifch. 


— nn 


V. 


Nie beſtand eine menfchliche Regierung, die nicht 
für das Volk cine Quelle der Unzufriedenheit ges 
worden wäre, denn jede menfchliche Einrichtung 
trägt den Keim der Verderbniß in fich, und ihr 
Kulminationspunft ift nur die erfte Etufe zu 
ihrem Verfall. Die Ideale von Verfaflungen, 
in welchen die Einbildungsfraft fchon gefshwelgt 
hat, und jene politifche Gleichheit, in der fo viel 
wahrhafte lingleichheit liegt, hatten nicht genug 
moralischen Kern, um fich der geheimen Leis 
denfchaften des Menfchen zu bemächtigen, Die 
drei großen Ctaatsfunftionen find BVorfchlagen, 
Berathen und Beſchließen der Geſetze, Funk— 
tionen, welche in allen vom Menfchengeift erz 
fonnenen Verfaffungen unter verfchiedenen Klaffen 
der Gefellfchaft vertheilt find, deren ftreitende 
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Intereſſen feine menfchliche Weisheit je vereinigen 
kann !, 


Kenn die Menfchen wußten, „daß fie in kei— 
nem guten Zuſtande waren, als fie im beften 
lebten,“ wie Secker die göttliche Regierung der 
Hebräer glücklich bezeichnet bat, jo würde ſich 
unfre Hoffnung nicht mehr von Den zabllofen 
Verfuchen menjchliher Kunſt betrügen laſſen. 
Niemand darf ſich wundern, daß em MM ato, 
More, Harrington und fo mancher Grfinder 
idealer Nepublifen geirrt hat, wenn der größte 
aller Geſetzgeber feinen Staat nicht vollfommen 
genug einrichten Fonnte, um ihm eine lange Dauer 
zu fichern. 


Selbft während die Theokratie mit all 
ihren Geheimniſſen und Wundern beſtand, wäh— 
rend der Höchſte eine unmittelbare Gemeinſchaft 
mit ſeinem Knecht Moſes unterhielt, in der 


ı Sn Baͤrringtons -Oceana tft dieſer Gedanfe ſehr 
gut entwickelt, und durch die Beiſpiele der verſchie— 
denen Staaten belebt, wo dieje Funktionen auf 
verichiedene Weiſe ausgeubt werden. 
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ruhigen Einförmigkeit diefes Zuſtands, während 
das Volt wie Eine große Familie unter dem 
Schutze des väterlichen Geſetzbuchs lag, felbit da 
waren fie immer fchwanfend und ungelehrig, und 
gingen mit unbegreiflicher Leichtigkeit von feuri- 
gem Gehorfam zu düftrem Troße über, Mofes 
sauderte mehr denn einmal, fich an die empörte 
Menge zu wenden, und fo zogen fie bejtändig 
Vorwürfe und Drohungen von dem Herrn auf 
fich,, fo daß im Targum, oder der jüdijchen Er- 
flärung der Schrift, das fünfte Buch Moſis 
„das Buch des Strafenden‘ heißt. 


Als der große Gefeßgeber feinem Tod entge- 
genfah, rief er Himmel und Erde zu Zeugen an, 
daß er feinem Bolfe Leben und Tod vor Augen 
geftelt, Segen und Fluch ertbeilt habe; er hatte 
ihnen eingefchärft, nur durch firenges Halten am 
Gefeß, ohne dazu noch Davon zu thun, würden 
fie ald „das heilige und erwählte Volk“ beftehen, 
Nie hatten Die Screen der Weiffagung dieſes 
Volk von Kindern mehr ergriffen, als bei jenem 
feierlichen Abfchied. Die letzte Erfcheinung des 
Moſes vor feinem Volk iſt ſchrecklich und erhaben 
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zugleich, und bildet mit ſeinen Beſchwörungen 
voll erſchütternder Beredſamkeit eine Scene ohne 
Beiſpiel in der Profangeſchichte. 


Doch als Joſua, der Diener und Nachfolger 
des Moſes, auf den der Geiſt ſeines Meiſters 
gekommen war, „den Weg alles Fleiſches ging,“ 
und ſeinen letzten Willen anordnen wollte, hielt 
er es fir nothwendig, dem Volke die Wahl zu 
bieten: „wem fie dienen wollten? Dem Gott, 
dem ihre Väter gedtent hatten jenfeit dem Waffer 
durch Das fie einen wunderbaren Wfad geführt 
worden waren — „oder den Göttern der Amo— 
riter?“ eines Volkes, deſſen Land fie jeßt inne 
hatten. Der alte Feldherr fprach feine eigene 
Kahl aus: „Ich und mem Haus wollen dem 
Herrn dienen, Diefer Vorfchlag zeigt deutlich) 
an, daß die verblendeten finnlichen Israeliten 
geneigt waren, ihren Glauben mit dem beflecdten 
Gottesdienft und den Landesgättern ihrer Nach— 
barn zu vermengen, und daß dieß „halsſtarrige“ 
Gefchlecht, troß der Dffenbarung der Wunder 
und des Gefeßes, felbit während der Theofratie 
in Zweifel und Unentſchiedenheit ſchwebte. 
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Die Theofratie beitand indefjen unter der 
Heldenzeit der Nichter fort. Die Etimme des 
Höchften ward noch immer vernommen, aber das 
Rolf blieb unbeftändig und eitel: voll Ehrgeiz 
mit feinen Nachbarn zu wetteifern, hielt e8 feine 
Augen immer fehnfichtig auf die Pracht der 
fterblichen Könige und der Fleinen Fürften umber 
gerichtet. In ihrem thörichten Stolze baten fie 
den Helden Gideon, ihr König zu feyn. Der 
verfaffungstreue Bürger wies mit Unmillen für 
fich und fein Haus die falfche Krone zurück. 

Aber der Herr „verbarg fein Angeſicht 
vor ihnen,“ „Sie haben mich eiferfüchtig gez 
macht auf das, was nicht Gott iſt,“ heißt 
es in Beziehung auf die fabelhaften Gottheiten 
andrer Nationen, und diefem eiteln, unrubigen 
Volk zur Strafe ward zuleßt der Theokratie 
das 8008 der gewöhnlichſten menfchlichen Inſti— 
tutionen zu Theil. Samuel war alt geworden 
und ſein entartetes Gefchlecht gehörte unter 
die Verführer und Verführten. Die Krifis war 
gefommen, wo über die Richter felbft dag Ge- 
‚richt ergehen follte. Das Volf war in Noth, 
Geift des Judenthums. 4 


50 


und von den Philiftern bedrängks ftürmifch über: 
fiel es den greifen Seher in feiner Ginfamfeit. 
Cie ftörten den Schlaf des alten Mannes, und 
in einer langen unruhigen Nacht wiederholte er 
fihh im Geift alles, was fie ihm erflärt hatten, 
alles, worüber er düſter gebrütet. Unwillig ent— 
deckte der erleuchtete Seher, daß die unſichtbare 
Majeſtät des Gottes Israels durch das Einſchie— 
ben eines ſchwachen Sterblichen beleidigt ſey, 
aber der Herr tröſtete ſeinen alten letzten Diener: 
„Samuel, ſie haben nicht dich, ſondern mich 
verworfen, daß ich nicht ſoll König über ſie 
ſeyn.“ Die Israeliten ſetzten ihren Gott ab, 
denn ihr Gott war ihr Fürſt. Die Drohung 
des Himmels lautete, der Herr werde fürder 
ſchweigen, wenn ſie ihn anrufen würden. Sa— 
muel, der ihnen den Beſchluß des Himmels mit— 
theilte, ſchloß den ſchreckensvollen Bericht mit 
einem Angriff gegen den monarchiſchen Deſpotis— 
mus, den die ſtudirteſten Reden eines Republi— 
kaners höchſtens in die Breite ziehen könnten. 
Aber der Sehergeiſt ſelbſt konnte Das trotzige 
Geſchrei des Volks nach „einem Könige, der 
über fie herrſche“ nicht länger meiſtern. Samuel, 
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Anhänger einer Ariſtokratie, deren Mitglied er 
fefber war, urtheilte über die Sonveränetät eines 
Einzelnen nach den Kleinen Defpoten, die feinen 
heiligen Staat umgaben. | 


Die Einführung eines menfchlichen Oberhaupts 
in die Mofaifche Verfaffung war ein Angriff auf 
ihr Fundamentalprincip: e8 war eine offene Em— 
porung des Volkes gegen die Theofratie. Der 
tiefe Sefetsgeber hatte diefen Anfall ım Verlauf 
des jüdischen Staates vorbergefehen: einen jo be— 
geijterten Blick hatte er in die geheime Werkſtätte 
der menfchlichen Leidenfchaften gethan, Moſes 
hatte dem unvermeidlichen Ende der göttlichen 
Regierung vorgegriffen. Wir haben gefehen, wie 
er für ein Wahlkönigthum geforgt und der Ge— 
waltthätigfeit oder Launenhaftigkeit des Throns 
durch die Erhebung eines konſtitutionellen Mo— 
narchen begegnet war, der nach ſeinem Plane 
Lehrling, Beſchützer und Verwalter der Geſetze 
von Israel zugleich ſeyn ſollte. 


Die Theokratie war nun unterbrochen. Sie 
war nur noch zufällig unter David, deſſen häufige 
Klagen von ihren zweifelhaften Heimſuchungen 
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zeugen. Ihr Ende wird mit der Throndefteigung 
Salomo's, des erften Erbkönigs, angenommen, 
Der Geift vom Himmel, dunfel und ungewiß, kam 
auf jene außerordentliche Schaar der jüdifchen 
Reformatoren, der Propheten, nieder: fie hatten 
ihre Schulen. Viele befaßen nur den Namen, 
wenige waren infpirirte Weiſe. Alle fchienen 
nur ein bleicher Schatten der Vergangenheit: ihr 
untergeordneter Geift befchäftigte fich mit Traum 
deuten und myſtiſchen Allegorien von Zeichen 
und Viſionen. 


Unter dem zweiten Tempel fchied endlich die 
Theofratie von Israel, und der Hohepriefter be> 
ſaß feine wunderbaren Attribute nicht mehr. 
Das Drafel des Urim und Thummim, aus dei 
fen auf dem Bruftfchtld eingegrabenen Karafteren 
der Geift der Weiffagung ftrahlte, der den Wil 
fen der Gottheit verfündete, Die Bundeslade, dag 
Feuer vom Himmel, die- Wolfe der Herrlichkeit 
waren für immer verſchwunden, felbit Die Stimme 
der Prophetie war verſtummt. Von dieſem Au— 
genblick an finden wir kein Begebniß in den 
hebräiſchen Annalen mehr übernatürlich. 
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Doc hatte ihnen die theofratifche Verfaffung 
das erhabene und ewige Princip der Religion in 
der Anbetung und dem Gehorfam gegen Das 
höchfte Wefen zurückgelaffen. Dieſes unfichtbare 
Band verfnüpfte noch immer Himmel und Erde, 
und noch immer heilig waren jene unwandelbaren 
Gefeße, welche Menfchen an Menfchen feijeln. 
Doch als der Herr fein Volk aufgab und fie 
ihrem eigenen Gutdünfen überließ, da trat” ein 
Umftand ein, den wir in Feines andern Volfes 
Öefchichte finden. In ihrem wahnfinnigen Etolze | 
boten fie alle ihre Kunft auf, fich eine Aftertheos | 
fratie zur bewahren, und die" Gefchichte dieſes 
Volks beweist, daß felbit die reinfte Neligion in 
gottverlaffenen Geiftern zu einem bloßen Syſtem 
des kleinlichſten Aberglaubens ausarten und durch 
kaſuiſtiſche Streitfragen und ſpitzfindige Unter— 
ſcheidungen, den Mißbrauch des menſchlichen 
Verſtandes, erſtickt werden kann. Wir werden 
in der rabbiniſchen Periode ſehen, wie der Menſch 
einem paſſiven Gehorſam ſklaviſch unterworfen 
und der Kreis des täglichen Lebens eine Art 
Zauberkreis war. Dieſe willkührliche phariſäiſche 
Tyrannei ſubſtituirten ſie der Theokratie einer 
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glücklichern Zeit, und redeten unter einander von 
der mwunderfamen Batl Kol, „Stimmen vom 
Himmel,” oder in der buchftäblichen, orientalifch: 
phantajtiichen Bedeutung „Tochter der Stimme“; 
Lightfoot überfekt ‚Tochter des Donners.” Aber 
wie aller menschliche Trug und Aberglaube das 
Schieffal hat, abgenußt zu werden, fo wurde 
diefe himmlische Dazwifchenkunft einer viſionären 
Stimme fpäteren Zeiten zum Gelächter, 


Wir haben gefehen, was Joſephus zu einer 
Zeit, wo die chriftliche Aera kaum begonnen 
hatte, von der mehr als menfchlichen Gewißheit 
des göttlichen Urfprungs des moſaiſchen Geſetzes 
jagt. Nach fechzehn Sahrhunderten gränzenlofer 
Verfolgungen hat ſich der Nationalglaube des 
Suden in Flucht und Verbannung immer auf 
jenen hehren Gottesdienft gejtüßt. Die In— 
jpiration eines göttlichen Gefeßbuchs hat ſich 
fortgeerbt, und fein Einfluß auf die Debräer 
fceheint fo übernatürlich wie fein Urfprung, — 
fejt gegen alle menfchlichen Argumente, und uns 
umftößlich jelbft im Unhaltbaren. 


Eins der größten Mißgefchiefe der Israeliten 
war zu allen Zeiten eine zur felbftgefällige Aneig— 
nung der väterlichen Redeweiſe, womit der Schöpfer 
zu feinen eigenfinnigen Kindern ſprach. Zu oft 
hat dieß unmündige Volf die Drohungen, Strafz 
reden und Zirchtigungen feines Gottes vergeffen, 
deren Anzahl fücherlich nicht geringer war, als Die 
der Segnungen, die es fo oft verwirft, und der 
Verheißungen, Die e8 fo oft verzögert hatz und 
wiewohl nicht geläugnet werden kann, daß es das 
religtöfefte Volk in der Welt ſey, fo iſt Doch auch 
fein anderes fo vft ein umge Geſchlecht 
geſcholten worden. 


Dieſe übermäßige Selbſtgefälligkeit einfach zu 
beweiſen, müſſen wir uns zu den jüdiſchen Schrift— 
ſtellern wenden. Ich berufe mich auf einen aus 
der neuern Zeit. 


Cardoſo findet unter ſeinen „Vorzügen 
der Hebräer“ den Dauptoorzug in den lieb: 


" Ein feltenes, fleißiges Werk: ich will den Titel 
reifen: Los excellencias de los Hebreos por el 
Doctor Ishac Cardoso. Amsterd. 1679, 4. Der 
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fojenden Ausdrücken, womit der Höchfte fein „er: 
wähltes Volk“ ausgezeichnet hat. Der Jude bat 
eine Stelle im fünften Buch Mofe ! gefchieft an— 
gebracht, Der Herr zeichnet den großen Patri- 
archen durch den höchit eminenten Titel „Freund“ 
and. Israel hieß fein „Sohn“, ſein „Erſtge— 
borner“, fen „Erbe“, jen „Knecht“. Wer 
„fein Volk anrühret, rühret jenen Augapfel an“. 
Gott nennt fie feine „Geliebten“, und bei der 
„Ehe Gottes mit dem Volk Israel, einem in 
der Schrift haufig vorfommenden Ausdrude, ver: 
weilt Cardoſo mit feiner ganzen orientaliſch rab- 
binifchen Phantaſie. Er geht die Gebräuche einer 
jüdifchen Hochzeit durch, entwickelt die myſtiſchen 
Analogien, und fommt immer wieder darauf zus 
rück, Daß dieſe Ehe weder zeitlich noch bedingt, 
fondern abfolut und ewig war; denn ſonſt, fügt 
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Verfaſſer war ein gelehrter Arzt, der nachdem er 
su Madrid mit vielem Rufe prafticırt hatte, zuletzt 
nach Stalien floh und feinen langverhehlten Judais- 
mus offen befannte. Der zweite Theil des Buchs, 
der die Rerläumdungen enthält, ift vielleicht 
weniger angreifbar, ale die Vorzüge. 

5 Moi. 7, 6. 
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er hinzu, wäre die Gottheit den unbeftändigen 
Saunen eines fterblichen Fürften unterworfen, der 
Allwiſſende, fo fihiene es, Fünnte in feinem Vorz 
herwiſſen irren. Gr geſteht ein, daß diefe Par— 
teilichkeit des Allvaters für ein an Zahl ſo unbe— 
trächtliches Volk, deſſen Aufführung feine ſonder— 
lichen Anſprüche auf ſeine göttliche Gunſt machen 
konnte, die Gelehrten in ihren Anſichten ſchwan— 
kend gemacht haben, fo daß fie zuletzt aus Ver: 
zweiflung den Willen und Plan der Gottheit für 
unerforfchlich erklärten. Die Nachkommen Abra— 
hams, der dem großen Werfmeifter geopfert hatte, 
konnten diefer willfübrlichen Gnade nicht unmwerth 
geachtet werden; aber Gardofo verftärft feine 
Bewerfe um nichts, wenn er das Wohlgsfallen 
Gottes an dieſem feinem befondern Geſchöpfe Durch 
das triviale Bild von einem Gärtner erklärt, der, 
ohne die andern von ihm gefeßten Blumen zu ver: 
nachläßigen, doch feine Hauptforge der Lieblings: 
pflanze im Garten zumendet. Die Theologen 
ziehen, wie die Maler, zu oft den Begriff der 
Gottheit herab, indem fie die Herrlichkeit der 
Natur durch ihre menfchlichen inadäquaten Vor: 
tellungen trüben. Wenn Cardoſo in diefem 
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Punfte zu blühend ift, fo ift South gar zu 
witzig, der als chriftlicher Gottesgelehrter fol- 
gende bemerfenswerthe Stelle über des jüdifchen 
Apslogeten gerühmte „Ehe des Volkes Gotteg 
hat: „Die Wahrheit zu jagen, waren jie immer 
ein ungeſchmeidiges, eigenfinniges, widerwärtiges 
Volk, und wenn Gott fie zur She genommen 
hat, jo that er e8, wie Sokrates bei Zantippen, 
bios um ihres außerordentlich fchlimmen Karak— 
ters willen, des ärgiten, den er aus dieſem Ge— 
chlechte herauszufinden im Stande war, um ſo— 
mit feine bewundernswürdige Geduld zu üben 
und vor der Welt zu zeigen, 


Der enthuftaftifche Apologiſt feines Volks verz 
fichert, ihr gegenwärtiger Zuftand ſey ein Beweis 
für ikre ewige Dauer, Zion, obgleich in Gram 
und Wittwenfchaft, ift doch nicht troftlog. Sie 
duldet, aber fie vermag auch zu dulden, denn 
ed it nur eine vorübergehende Zeit der Buße: 
fein Prophet redet von dem Unglück und der 
Zerftörung des Volks, ohne mit feiner Errettung 
zu fihließen, die Drohungen find durch die Ver: 
heißungen gemildert, und obgleich das Uebel 
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unvermeidlich ift, fo fehlt e8 doch nicht an der 
Arznei, Selbft in der. tiefiten Schmach feiner 
Brüder, in jenen Ghetto's oder jüdiſchen 
Duartieren, wohin fie in manchen europäiſchen 
Städten nächtlich wie das Vieh getrieben wer— 
den, in der Brandmarfung die fie tragen 
müffen, dem rothen oder gelben Hut und dem 
Abzeichen auf dem Node, felbft darın findet 
diefer glühende Hebräer eine beſondere Grade 
der Vorſehung. „Wir find“ — rief Cardoſo 
in Stalien oder Deutichland aus — „wir find 
abgejchteden nicht blos in unſern Wohnungen, 
fondern in der ganzen Lebensweife, ein Beweis 
nicht fowohl von der Verachtung der andern Na— 
tionen, als von der befondern Vorfehung Gottes, 
die und für immer von ihnen fchied und vor 
ihren Laſtern bewahrte, die wir jo leicht ange: 
nommen und die Klage Gottes über Ephraim auf 
ung gezogen hätten, wenn er jagt: ,„,„ Ephraim 
menget fich unter die Völker, Ephraim ift wie 
ein Kuchen, den niemand umwendet““, dag heißt 
halb ein Jude, halb ein Heide, halb roh und 
halb gebacken. 


Dieß war der fanatifche Geift der Juden bei 
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ihrem erſten Entweichen aus Spanien und Por— 
tugal. Das wunderbare Ergebniß eines „voll 
kommenen und ewigen“ Geſetzes, wie Cardoſo 
im ehrfurchtsvollen Glauben an ſeinen göttlichen 
Urſprung ausruft, hat ſich unter ſeinen Anhän— 
gern erwieſen: die Wirkung iſt mächtig und 
eigenthümlich, wie die Urſache. 

Das Moſaiſche Geſetz kann nicht in Vergeſ— 
ſenheit kommen, ſo lange das Princip des Juden— 
thums in ſeinem Volke thätig iſt, denn es iſt in 
ihm die Kraft, ſich ſelbſt zu regeneriren. Dieſes 
Geſetz liegt nicht in einem verſchloſſenen Buch 
unter Ketten, wo nur die Rechtsgelehrten es zu 
Rathe ziehen dürfen, ſondern es iſt aufgeſchlagen 
vor dem Volk, wo einer es dem andern über— 
liefert. Pascal hat den „Gedanken“, den Unter— 
ſchied zwiſchen wahrer und falſcher Offenbarung 
daran nachzuweiſen, daß Mahomet, um ſeinem 
Geſetzbuche Beſtand zu geben, es zu leſen verbot, 
während Moſes aus demſelben Grunde verord— 
nete, daß alle Welt es leſen ſollte. Es iſt im 
Moſaiſchen Geſetze geboten, die Kinder ſollen es 
lernen, und noch heutzutage lallt das Kind ſeine 
erſten Laute in der „heiligen Sprache“, wie der 
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Hebräer emphatifch die feine nennt, bis es end- 
ich die heilige Sprache felbjt fich aneignet oder 
wenigfteng auswendig lernt !, Das Geſetz, jo 
will es Mofes, bildet den Gegenftand ihrer Unter: 
haltungen im Geben wie im Sitzen, und das 
Dhr des Juden ift fo daran gewöhnt, daß wenn 
einer, was häufig gefchieht, im Geſpräch eine 
Stelle daraus anführt, ein anderer mit dem 
Schluß einfällt, als wäre e8 ein vielgefungener 
Refrain, Der Pentateuch wird ſtückweiſe vorge: 
tragen: diefe Stücfe laufen mit den Sabbathen 
durch Das ganze Jahr, und jedes wöchentliche Stück 
hat wieder zwei Abtheilungen, Die je an zwei 
Wochentagen gelefen werden. So iſt am Ende 
des Jahrs das „heilige Geſetz“ zweimal vorge: 
fragen worden, und nun fchlagen fie das große 
Buch freudig wieder auf, um ein neues Jahr zu 
beginnen. Bet diefer feierlichen Gelegenheit wird 
das Schaufpiel einer myftifchen Hochzeit zwifchen 
„der Braut und dem Bräutigam des Gefekes 
begangen: zwei „Söhne des Bundes“, denen 
diefe Furze Ehre zu Theil geworden ift, fielen 


*) Cardoso Exec. de los Hehr. I. 134. 
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die beiden Rollen, Der eine liest den Schluß— 
ja der Thora, und fogleich fällt der andere 
unter dem Zuruf der Synagoge eifrigft mit dem 
Anfang ein; fo find Anfang und Ende immer 
beifammen, und der Kreis der Ewigkeit iſt ge 
ſchloſſen. Der Tag, an welchem diefe geiftige 
Vereinigung dargeftellt wird, heißt die „Geſetzes— 
freude‘ und wird mit dem Vomp eines orientaz 
liſchen Mahls gefeiert. 


Nie waren menſchliche Anſtrengungen, rein 
menſchliche Anſtrengungen ſo wunderbar darauf 
gerichtet, einen Zuſtand uuvergänglich feſt zu 
halten, als bei der Aufbewahrung dieſes Geſetz— 
buchs: in der Tadellofigkeit feines Aeußern mußte 
es der Heiligkeit feines. Inhalts gleich kommen. 
Die -Maforeten haben ein Märtyrertbum gelehr- 
ten und religiöfen Fleißes bejtanden, um Die 
Berfe, die Worte, die Buchſtaben zu zäblen. 
Ein Buchftabe zu viel oder zu wenig, der Raum 
zwifchen den Buchftaben, wenn nicht jireng da— 
mit eingehalten war, die Beichaffenheit des Per— 
gaments, worauf gefchrieben wurde, der Schmüre 
die das Buch zuſammenhielten, machten es 
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unbrauchbar und den Schreiber zu einem Verbres 
cher. Kein Wort durfte ausivendig gefchrieben 
werden, oder ohne vorher von dem Schreiber 
ausgefprochen worden zu ſeyn. Der Kalligraphie 
des Sepher Thorah (Buch des Geſetzes) 


fommt nichts an Schönheit der Schriftzuge gleich, 


und die Hebräer bezeugen ihre Ehrfurcht vor 
dem Gefeßbuch noch immer auf eine Art, die 


jedem andern, ald einem Seraeliten, wie Die | 


abergläubigfte Abgötterei erjcheinen könnte. Ein 
ſeidener Umſchlag ſchützt die Geſetzesrolle gegen 
jede unheilige Berührung; wenn eine Maus über 
den heiligen Tert weggelaufen ift, wenn man 
irgend eine Krume in einem Sepher Thorah ge: 
funden hat, jo wird eine öffentliche Nemigung 
gehalten und das entweihte Buch zum Feuer verz 
dammt. Der vffentliche Vorlefer des Pentateuch 
hält das heilige Buch ein wenig geöffnet über 
den Häuptern des Volfed und wendet fich damit 
gegen Die vier Weltgegenden. Durch Zuruf bes 
fennt das Volf, daß dieß das Geſetz ſey, welches 
Gott felbft dem Mofes gegeben habe, Bei feiner 
Rückkehr in die Lade deckt ein prächtiger geftickter 
Ueberwurf das heilige Buch, und die Silber: 
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glöckchen am goldnen Diadem werden fröhlich von 
dem hochgeehrten Israeliten geläutet, der an die— 
ſem Tage berufen war, es in ſeinen Armen zu 
halten. Das verhüllte Geſetz ertheilt auf ſeinem 
Wege auch dem entfernteſten Auge den Segen, 
doch noch glücklicher ſind die Naheſtehenden, die 
den Finger küſſen dürfen, welcher die heiligen 
Blätter berührt hat. 


Merkwürdig ıft, daß bei all diefer rabbinı- 
ſchen Abgötterei, bei all der menfchlichen Vor— 
ficht,, wie fie Fein anderes Manufeript je erfahren 
hat, der Tert des Pentateuch doch nicht von 
fritifchen neuen Lesarten frei geblieben iſt. Esra's 
Arbeiten, den infpirirten Tert des lang vernach— 
läfligten und vergeſſenen Buches wieder heraug- 
zufinden, mögen groß gewefen feyn, aber Esra 
war nur ein Schriftgelehrter. Die Hebräer 
haben ihre andächtige Verehrung für Das Ma— 
nufeript bewiefen: jie haben gezahlt, wie oft 
ein Buchftabe in einer unverfälichten Abjchrift 
vorfommen müſſe, damit aud) „fein Haar von 
diefem heiligen Haupte verloren gehe;“ die Verſe 
und Halbverfe find in jedem Buche gezählt, — 
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Doc; hat die Integrität der meforetifchen Copien 
fich Varianten gefallen laffen müffen. Die Rab- 
binen haben die Unverſehrtheit des urfprünglichen 
Tertes keck behauptet und die Chriſten haben 
ihnen unbedenklich geglaubt. Der gelehrte Bux— 
torf verfichert in feiner Tiberias, das Wort 
Gottes werde in allen Theilen der Welt in glei— 
cher Geftalt und ganz übereinftimmend gelefen; 
ein demüthigender Beweis, mit welcher Leicht: 
gläubigfeit felbft die Gelehrten fich erniedrigen, 
traditionelle Vorurtheile unkritifch nachzufprechen 1. 
Seit Burtorf hat Kennicott gegen fechshundert 
Manuferipte verglichen, und feit Kennicott hat 
der gelehrte De Roſſi vier Quartbände verfchiedes 
ner Lesarten aus mehr als vierhundert Manu- 
feripten herausgegeben. Wir find überzeugt, daß 
der Gegenftand noch Feineswegs erfchöpft iſt. 


Die Inſpiration der Schrift ift eine Streit: 
frage der Theologen geworden; fie hat in der 


ı Sutlersd Horae biblicae Die Beſchreibung der 
Maſoretiſchen Arbeiten ſ. bei Lightfoot p. 999, 
Fol. Ausg. 


Geiſt des Judenthums. 5 
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neueren jüdiſchen Geſchichte zu einer ſehr bedeu— 
tenden Trennung geführt und zwei Parteien her; 
vorgerufen, zwifchen denen es vielleicht Feine 
Vermittlung gibt, Sit der Pentateuch dad Ge 
ſetz Gottes oder des Mofes? Gardofo, der 
feurige Hebräer, vertritt das Dogma des Juden— 
thums: „Er heißt das Geſetz des Moſes, nicht 
als ob Moſes ein Wort, einen Buchſtaben von 
ſich dazu gethan hätte, denn alles von Anfang 
bis Ende iſt vom göttlichen Geiſte diktirt, ſon— 
dern er heißt ſo zu Ehren des Geſandten oder 
vielmehr des Sekretärs der göttlichen Majeſtät.“ 


Diejenigen, welche den Zauberkreis, wo die 
Lebendigen in regungsloſe Statuen verwandelt 
find, zu durchbrechen und ſich den widrigen Zeit 
umftänden zu bequemen ſuchten, — meldye das 
Geſetz nur für das Werf des hebräifchen Geſetz— 
geber8 und daher einer Umgeftaltung fähig hiel— 
ten, find immer wieder in den Bann der Ortho- 
doxie zurückgedrängt worden durch die überwäls 
tigende Majorität der rabbinifchen Quden, der 
erfommunicirenden Pharifüer des Neuen Teſta— 
ments. Dieß war auf überrafchende Weife der 
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Fall bei dem Pariſer Sanhedrin, den Napoleons 
kaiſerlicher Genius in unſern Tagen zuſammen— 
rief. Das Geſetz des Moſes wurde das Schlag— 
wort der revolutionären Juden, der „Menſchen 
diefer Zeit,“ der „Ephraimiten,“ die, wie wir 
gefehen haben, Halbgebackne, halb Chriften, halb 
Juden find, denen darum zu thun iſt, Der vors 
gehaltenen Verbefferung im. Staatsförper theil- 
haftig zu werden und in’ Brüderfchaft mit Der 
Menfchheit zu treten. Ein orthodores Mitglied 
erhob fich ernfthaft und rief, er fey verwundert 
über den bejtändigen Gebrauch diefes vagen Aus: 
druckes; der eigentliche heiße „das Geſetz Gots 
te8, denn Gott,” fügte er hinzu, „iſt unfer 
Gefeßgeber! Einer von den Neuerern entgeg- 
nete: „Meine Eltern waren fo orthodor, als 
der letzte Redner möglicher Weife feyn kann, 
aber ich erinnere mich fehr wohl, daß ich fie im- 
mer habe fagen hören: Thora Mofe, das Ges 
feß des Mofes. Die Rabbinen ergriffen jedoch 
eifrig die Partie des orthodoren Hebräers. Ein 
Vermittler erhob ſich und bemerfte, unter dem 
Geſetz des Mofes verjtehe man immer dag 
Gefeß Gottes, das den Juden durd 
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Mofes überliefert ſey. Diefe Interpretation 
befchloß man zur Ausgleichung der Gegenfäße 
in das Sitzungsprotokoll aufzunehmen. Es ift 
nicht zu verwundern, daß der Parifer Sanhedrin 
nicht nur eine Verhöhnung war, fondern daß 
auch diefe Verhöhnung ihrem Urheber fehlſchlug. 
Auch der Deſpotismus wird ſchwach wie ein 
Kind, wenn der Himmel felbft feinen Planen 
eine unüberſteigliche Schranke in den Weg zu 
legen fcheint und eine Gefinnung ihm entgegen- 
tritt, fo fteinern wie die Geſetze, denen fie unter: 
worfen ift. 


Die abgefchloffene Anhänglichkeit der Israe— 
fiten an ihr heiliges Gefeßbuch hat ihren Glau— 
ben unveränderlich erhalten. Als lieder einer 
politifchen Inftitution waren ſie zu einer förmli— 
chen Abfonderung von jedem andern Wolfe be; 
ſtimmt, und was im Geijte Feiner andern Nation 
lag, ihr leitendes Princip war das einer religiöſen 
Republif, Sie waren von ihren Mitmenfchen 
gefchieden durch eine tolirende Verſenkung in eine 
Menge von Bräuchen und Geremonien ‚ die ihren 
unftäten Geift beichäftigen follten; dieſe waren 
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prächtig und befriedigten fomit ihren finnlichen 
Gefchmad für das Heidenthum, ohne die Anbe- 
tung des Schöpferd zu beeinträchtigen; und das 
Volk vertheilte fich feindfelig gegen alle Nachbarn, 
um nicht zu einer Vermifchung mit ihnen verführt 
zu werden. Diefelbe wunderbare Untformität 
herrichte in ihren National- Gebräuchen, wie in 
ihrer ganzen geiftigen Richtung. 


VI. 


Aber das Moſaiſche Geſetz iſt in der That nicht 
das Geſetz der Juden. Zwei menſchliche Geſetz— 
bücher find neben dem göttlichen aufgekommen 
und haben es unterdrüct; das eine entfprang 
aus dem Betrug, das Gefeß der Traditionen, 
das andere aus der Tyrannei, das der Ge: 
wohnheit. 


Zwölf Foliobände des babyloniſchen Talmud, 
oder „der Glaubenslehre“ bilden dieſes mon— 
ſtröſe Denkmal in der intellektuellen Geſchichte 
der Menſchheit. Erbaut mit der ganzen Macht 
und Feinheit, aber auch dem ganzen Mißbrauch 
des menſchlichen Verſtandes, und gegründet auf 
die Schwächen unſerer Natur, hat ein Syſtem 
von Aberglauben die Hebräer in eine Maſſe 
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Ritualgeſetze, kaſuiſtiſcher Gloſſen und willkühr— 
licher Entſcheidungen geſtürzt, welchen ihr ſpä— 
teres Nachbild, das Gebäude des Pabſtthums, 
kaum an die Seite reicht. 


Das religiöſe Judenthum der Theokratie ar 
tete, durch fabelhafte Traditionen und deſpotiſche 
Gebräuche, ins rabbiniſche Judenthum aus. Dik—⸗ 
tatoren der menſchlichen Intelligenz, wie ihre 
Nachfolger, die Papiſten, verſuchten die Rabbinen 
eine Aftertheokratie, das Werk ihrer Erfindung, 
aufzurichten. Ein Geſchlecht von träumenden 
Schulmännern ſchwärzte eine eingeſtandene Samm— 
lung bloß menſchlicher Ausſprüche zwiſchen die 
göttlichen Wahrheiten und heiligen Pflichten ein, 
impfte menſchliche Meinungen auf den Baum der 
göttlichen Lehre, ja zog ſogar die die in offenem 
Gegenſatze zu der göttlichen Vorſchrift ſtehende 
Gloſſe vor, wenn, wie ſie es nennen, „die 
Tradition nicht begünſtigt,“ das heißt, wenn 
die mündliche Tradition mit dem geichriebenen 
Geſetz in vollem Widerfpruch ift. Die Juden 
leben nach ihren Gefegen, und nach ihren Tras 
ditionen und Gebräuchen; denm ihre mündlichen 
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Traditionen find ein integrirender Theil ihres gez 
fchriebenen Gefeßes geworden, und ihre Ger 
brauche haben fich in Geremonien verwandelt. 
Der jüdische Aberglaube ift an die Stelle des 
geoffenbarten Geſetzbuchs getreten. Es drängt 
ung zu fragen,- durch welche verworfene Kunft, 
durch welche überwältigende Zaubermacht eine 
jolche Nevolution zu Stande gekommen fey. 


Ein Kunſtſtück, oder vielmehr eine erftauneng- 
werthe Betrügeret durch, eine kühne, dunkle Fik— 
tion, die feinen Beweis zuließ und feinen Wider: 
fpricch erlaubte, die, luftiger Natur, der greifen: 
den Hand entjchlüpfte, während fie das Auge 
blendete, war die rabbinifche Legende, welche 
dazır.diente, die Ergänzung des Mofaifchen Ge 
feße8 auf die nämliche Quelle zurückzuführen, 
and der das Geſetz entfprungen war. Sie be 
hauptete eine „fortlaufende Reihe won Traditio- 
nen,“ ununterbrochen feit der Stiftung des Ju: 
denthums. So oft fie fich auf eine Talmudiſche 
Autorität berufen, fagen fie triumphirend: „Dieß 
fommt von Mofes und vom Berge Sinai!“ 
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Ihr Mährchen ift weitläufig. Moſes über: 
lieferte, von feinen Befuchen auf dem heiligen 
Berg in fein Zelt zurücigefehrt, das gefchriebene 
Geſetz und feine Interpretation dem Aaron; 
aber die ungefchriebene Interpretation wurde das 
mündliche Geſetz. Die Söhne Aarons wur— 
den hereingerufen und erhielten zu den Füßen 
des heiligen Mittlers Diefelbe Belehrung von 
ihrem Vater. Dann wurden die fiebzig Aelteſten 
zugelaffen, und zuletzt jeder aus dem Volk. So 
wurde das mündliche Gefeß viermal wiederholt 
und — das Mährchen iſt noch nicht zu Ende — 
als der gotterfüllte Geſetzgeber fich bereitete, 
aus diefem Leben zu fcheiden, Ind er jeden ein, 
der feine Worte vergeffen habe, fogleich zu ihm 
zu kommen und fein Gedächtniß wieder aufzufris 
fchen. Der letzte Monat von Moſes' Erdenleben 
verfloß unter der Wiederholung und Erneuerung 
des mündlichen Geſetzes. 


Wie jede Fabel, jede Tradition, jeder aber- 
glaubifche Gebrauch, den die rabbinifche Schule 
zur Welt gebracht hat, auf irgend einer Stelle 
oder einem einzelnen Wort in der Schrift beruht, 
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woraus man die abentheuerlichften Erklärungen, 
die monftröfeften Schlüſſe ziehen kann, fo mag 
ed als ein Beifpiel von diefer maßlofen Phantaſie 
gelten, wenn ich den Urfprung angebe, worauf 
die ganze Fabel beruht. 2 Mof. 24, 12. „Und 
der Derr fprach zu Mofe: ich will dir geben 
fteinerne Tafeln und Geſetze und Gebote, 
die ich gefchrieben habe, die du fie lehren 
ſollt.“ Und 5 Mof. 12, 32. „Alles was ich 
euch gebiete, das follt ihr halten, daß ihr dars 
nach thut. Schr follt nichts dazu thun, noch da— 
von thun.“ — Aus Diefen Stellen leiten fie den 
göttlichen Urfprung ihrer Traditionen ab! Die 
erfte fcheint in den „Öefeßen und Geboten“ 
einen bioßen Pleonasſsmus zu enthalten, der frei 
lich, was fein anderer Pleonasmus that, zwölf 
Foliobände producirt hat, und Die zweite fpricht 
ein Verbot aus, Das gerade gegen dieſe zwölf 
Foliobände gerichtet ift, das Verbot, nichts zu 
und nichts von den „Geſetzen und Geboten‘ zu 
thun, die eben ald gefchriebene rein nichte 
mit mündlichen Traditionen zu thun haben 
fonnten. Auf fo bodenlofem Grunde find, mie 
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man fehen wird, die meiften rabbinifchen Dog: 
men erbaut. 


Nachdem die Väter der Synagoge einmal 
diefe Gefchichte aufgebracht hatten, ließ der -heis 
fige Urfprung ihrer Tradition feinen Widerſpruch 
zu: denn wer, wenn er nicht gegeißelt oder er— 
droſſelt werden wollte (rabbiniſche Strafen gegen 
alle Ungläubigen), wer durfte zu läugnen wagen, 
daß Moſes die „Kette der Tradition“ beginne? 
Eine eben ſo wenig authentiſche Legende verlegte 
St. Peters Schlüſſel dahin, wo ſie jetzt ſind, 
und dokumentirte die frommen Schenkungen Ma— 
thildens oder Helena's, deren Beſitz erwieſener 
iſt als ihre Stiftung. Im zwölften Jahrhundert 
behauptete der berühmte Maimonides Die gött— 
liche Autorität der Traditionen, ein Beweis, wie 
auch der Genius in die Schmwachheit feiner Zeit 
verfällt oder der Parteigeift fich binter feine 
Mauern verfchanzt und dem Gegner einen Fuß 
breit zuzugeſtehen zittert. Fünf Sahrhunderte 
nachher aber geht der gelehrte Leo de Modena, 
in feinen Gebräuchen der Juden, vorfichtig und 
ftillfchweigend über den myftifchen Urſprung des 
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Talmud hinweg, und begnügt fich zu erklären, 
„dieſe Lex per os fei ein Geſetz in Ueberein— 
fimmung mit dem Mofaifchen, lang auf den Lip— 
pen der Weifen ſchwebend, praecepta sapien- 
tium. Über die unbewegliche Orthodorie des 
ächten Rabbiniften unferer Tage führt ung wieder 
ns zwölfte Jahrhundert zuriick durch die Behaup- 
tung, das gefchriebene und dag mündliche 
Geſetz feyen ‚überliefert von dem großen Geſetz— 
geber, gerade fo wie er beide von Gott auf dem 
Berg empfangen‘ ı, 


Diefe Fiktion vom göttlichen- Urfprung ihrer 
Traditionen fand folche Gnade vor den Augen 
der Hebräer, daß fie, den Glauben der Zweifler 
zu ftärfen, mit dem lebhafteften Eifer betrieben 
wurde, Sie haben mit Namen und chronologijcher 
Ordnung eine Reihe von „Empfängern der Tra— 
dition aufgeführt. Das mündliche Geſetz wurde 
fortgepflanzt von Joſua, den Richtern, den Pro- 
pheten, und ging hernach auf die Häupter der 


: David Levi, Ceremonies of the Jews, p. 224. 
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großen Synagoge, Esra, Nehemia u. ſ. f. über. 
Eine neue Dynaſtie von „Empfängern der Tra— 
dition“ — denn mit orientaliſchem Luxus nennen 
ſie ihre ſpätern Rabbinen „die Fürſten der Ge— 
fangenſchaft“ — ſteht aufgezeichnet mit Namen 
und Regierung in den Jahrbüchern ihrer theologi— 
ſchen Schulen. Es kann nichts ſchaden, menſch— 
liche Thorheiten zu ſtudiren: Wir lernen unſre 
eigne Schwachheit daraus kennen. Abraham Za— 
cuto, ein ſpaniſcher Jude, mit ſeinen Brüdern 
aus Spanien vertrieben, hatte, den geſunkenen 
Geiſt der Flüchtlinge zu beleben, eine Liſte Rab— 
binen von der allerälteſten Zeit an, die er beſtim— 
men konnte — der Vater des Menſchengeſchlechts 
ſteht an dem einzigen Platz, wo er ftehen fonnte — 
bis zum Jahr 1500 aufgeſetzt. Gedaliah fette 
die authentifche Lifte fort, und hätten fie nur 
nicht fo ungefchiefte Anachronismen begangen und 
alle Eocalitäten, wo fie hinfamen, Cordova, Nom, 
Troyes, Narbonne, Pundabita aufs Wunder: 
lichte durch einander gewirrt, fo Fonnten wir 
ihren biftorifchen Katalogen das gleiche Vertrauen 
jchenfen, wie die jüdischen Rabbinen felbft. 


«3 


Die Sache ift diefe. Das Judenthum hatte 
feine letzte Zuflucht in den zahlreichen Akademien 
oder Kollegien gefunden, welche ein Corps von 
Doctoren der Mifchna, am verfchtedenen Orten 
feßhaft, zierte. Nun ward ein feltfam wunder— 
lich Schaufpiel vor der Welt aufgethan. Cine 
beftegte Nation hatte ihre Heerführer in Rabbinen 
und ihre Deere in Armeen von Studenten ver: 
wandelt. Wir haben die Gefchichte diefer bleich- 
wangigen Negimenter, die, nur mit dem Staub 
der Schule bedeckt, zehn und zwanzigtaufend 
Mann ftarf ihre taftifchen Uebungen unter einem 
geſchickten Traditiong » Hauptmann ausführten, 


Am Schluß des zweiten Zahrhunderts der 
chriftlichen Zeitrechnung, unter Antoninus Ping, 
blühte Rabbi Judah Hakkadoſch oder der Heilige, 
welcher ald „der vierzigfte Empfänger der Trar 
Ditionen vom Berge Sinai” genannt wird. Die 
Hebräer müſſen die Länge des menfchlichen Lebens 
nach einer Tradition berechnet haben, welche 
„nicht begünftigt” war von den Ausfprüchen ber 
Schrift über „die Tage des Menſchen.“ — Die 
fer fah, unter den Trümmern des jüdifchen Reiche, 
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daß das Gedächtniß der Lehrer der Mifchna fehr 
abgenommen hatte, ein Umftand, der ficherlic, 
mehrfach vorgefommen war. Fehden und Streis 
tigfeiten erhoben fich; Feiner wollte fich dem an— 
dern unterwerfen, wiewohl Der Gegner feierlich 
verficherte, was er füge, „habe er aus der Tras 
dition“, einer fonft heiligen und ſchlagenden Aus 
torität. 


Die jüdifchen Schriftfteller, welche ein Stüd 
Gefchichte haben, von dem Fein Menſch etwas 
weiß, und in Dem, was alle Menjchen fennen, 
fläglich unmifjend find, haben uns zu unterrichten 
gewagt, diefer Rabbi Juda der Heilige habe den 
Kaiferlichen Heiden zum Judenthum befehrt und 
eben für diefen Philoſophen auf dem Throne dag 
mündliche Geſetz feines Volks gefammelt und auf— 
gefchrieben. Die geheime Öefchichte dieſes neuen 
Profelyten des Thors in der Perfon des römifchen 
Kaiſers iſt nicht fo wahrfcheinlich als dieß, daß 
das jüdische Volf, nad) dem Verluft aller weſent⸗ 
lichen Größe daheim, wenig geneigt war, fich um 
dad zu befümmern, was leichter ald irgend etwas 
auf Erden verftieben und verloren gehen Fann — 
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Worte, Neden, Gründe, vorgefchriebene Ge: 
bräuche und Geremonien und eine Menge von 
Interfcheidungen ohne Lnterfchied. 


Diefer Nabbi war ohne Frage einer jener 
prophetifchen Geifter, welche dem Genius einer 
Nation feine Richtung geben: der „Heilige, fah 
fein angebetetesg Judenthum im Verfall; feine 
Hand ftellte e8, wie er glaubte, in feiner frühern 
Reinheit wieder her. Geſchickt, fleißig, geduldig 
und eifrig fammelte er die Vorfchriften, die man 
Mifchna oder „die Wiederholung‘ nannte. Es 
war ein Inbegriff aller ihrer „, Gebräuche”, nad) 
Titeln und Kapiteln geordnet, Die Abficht 
ded ausgezeichneten Mannes bei diefer großen 
Sompilation war einfach, die Dieta feiner Vor— 
gänger oder feiner Zeitgenoffen zu erhalten; durch 
ihren reinen Styl, ihre bewundernswürdige Klaſſi— 
ftfation behauptet Diefe Sammlnng die höchite Au— 
torität, aber der Ariftotelifche Geiſt des Schrei— 
bers konnte nicht über die aphoriftiiche Manier 
hinauskommen. Die Mifchna, die man anfangs 
für den Gipfel menfchlicher Kunſt und Arbeit 
erflärte, wurde hernach als eine große rohe Maſſe 
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widerſprechender Sätze befunden, Sie war eine 
Ergänzung des Moſaiſchen Geſetzes, die ſelbſt 
wieder einer Ergänzung bedurfte. Aus kurzen 
unzuſammenhängenden Sätzen beſtehend, wie ſie 
im Geſpräche vorkommen, und für die Schüler 
zum Auswendiglernen beſtimmt, wurde das Ganze 
endlich geradezu für unverſtändlich erklärt, und 
diente nur dazu, den grillenhaften Hebräer zu 
verwirren oder zu ſchrecken. So ſind die „Tra— 
ditionen“, wenn ſie hübſch zuſammen und vor's 
Auge gerückt werden. 


um diente, da man von dem Moſaiſchen Ge— 
feße wenig Notiz nahm, die Mifchna blos zu 
einem Terte, der unendliche Erklärungen hervor: 
rief. Die eigenen Söhne des Gründer der 
Miſchna gaben das erfte Beifpiel, indem fie den 
Einn ihres Vaters zu verftehen vorgaben. Da 
das Werf einmal begonnen hatte, war eg fchwer 
die Werfleute [08 zu werden. Den Söhnen des 
„Deiligen“ folgte eine lange Neihe anderer Leh— 
rer der Gottesgelahrtheit unter dem fehr bezeich- 
nenden Titel Amoraim oder Diftatoren! 
Diefe waren die Gründer des neuen Despotis— 


Geiſt des Judenthums. 6 
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mus; dann fchwärmten in dem felbit erbauten 
Labyrinthe die Seburaim oder Dpinioniften, 
welche aufgehört hatten, fremde Meinungen zu 
diftiren und felber in fcharfen Disputationen welche 
vorbrachten. Wie man beim Verfall einer Herr— 
Schaft fich nur noch an glänzenden Namen ver- 
gnügt, erhoben fich die Geonim oder fublimen 
Doctoren, bis fie zuletzt, nach Auflöfung diefer 
theologifchen Dynaftie, wieder zu dem gewöhn— 
lichen Ehrennamen Rabbi oder Meifter ber: 
unterſanken. 


Die Juden hatten ſich von Jeſus den feier— 
lichen Vorwurf zugezogen, das Wort Gottes 
durch die Maſſe ihrer Traditionen erſtickt zu 
haben. Das Unglück wurde noch gefährlicher, als 
ſie zwei Jahrhunderte hernach das verhängniß— 
volle Geſchenk ihrer geſammelten Traditionen in 
der Miſchna erhielten, und war vollendet, als 
nach Verfluß der folgenden drei Jahrhunderte, 
in welcher Zeit die ganze Compilation zu Stande 
kam, der Kommentar mit dem glänzenden Titel 
Gemara, Vollſtändigkeit oder Vollkommenheit, 
erſchien. Hier, glaubte man, habe das menſch— 
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tionalgeift war nun völlig vabbinifirt: er wurde 
einförmig, ftationär und „beſonder.“ Der Tal 
mud oder die Glaubenslehre, wie das Ganze 
heißt, war die Arbeit von beinahe fünfhundert 
Jahren. 

Hier finden wir nun eine hartes Maſſe 
widerſprechender Meinungen, eine endloſe Anzahl 
kaſuiſtiſcher Fälle, ein Syſtem ſcholaſtiſcher Theo— 
logie, einige verborgene Weisheit und viel aus— 
ſchweifenden Aberwitz, kindiſche Mährchen und 
orientalische Phantaſieſtucke, Moral und Sophis— 
men, DBernünfteleien und Unvernunft, ſpitz— 
findige Lefungen, Marimen und Räthſel; nichtg 
ſcheint im menfchlichen Leben vorgefommen zu 
ſeyn, mas dieſe Doctoren nicht verwirrend und 
vorbeugend aufaefaßt hätten; denn ihre Bemer— 
fungen find fo Eleinlich, wie Swift’ Directions 
to Servants. Die Kinder von Israel, immer 
Kinder, waren entzückt, als dieſer Talmud fein 
Volumen und ihre Laften vermehrte, Die Ge: 
mara war das dritte Geſetz, zur Aufhellung der 
Miſchna, welche das zweite gewefen war und 
das erfte, das Mofaifche, verdunfelt hatte, 
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Die ganze Erziehung der hebräifchen Jugend 
iſt auf ihr Gefeß und ihren Richterftu hl befchränft. 
Früher war es den Quden eigen „, alle profanen 
Etudien zu verwerfen, und der aufrichtige Leo 
von Modena gefteht, fie würden bei ihnen für 
„gefährlich und verderblich” gehalten. Gelehr— 
famfeit und Wiffenfchaft follte nach den rabbini- 
ſchen Begriffen untergeordnet feyn „wie ein Knecht 
jenem Herrn.” Diefe ihre Verachtung gegen 
Werke, die nicht in der „heiligen Sprache‘ ge 
fehrieben find, mag man aus Joſephus erfehen, 
der, ald er feine Gefchichte aus politischen Grün— 
den griechisch fehrteb, feinen Nationalſtolz durch 
ein auffallend jüdiſches Geſtändniß verratben hat. 
Geboren im ariftofratifchen Stamm, läßt ſich der 
ſtolze Levite am Schluß feines Werfes herab, die 
Heiden zu belehren, es reue ihn Die Zeit nicht, 
die er auf die Erlernung des Griechiſchen verz 
wentet habe, wiewohl fein jüdifches Organ defjen 
vollkommene Ausfprache nicht erlangen Fonne, 
„Eigentlich ſchätzen wir Diejenigen nicht, welche 
| verschiedene Sprachen lernen. Solche profane 
. Studien paſſen beffer fir Sflaven als für 
Freie, Und wir laffen Keinen für wahrhaft 
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erleuchtet gelten, der ſich nicht eine fo tiefe Kennt— 
niß unſeres Geſetzes und unferer heiligen Schrifs 
ten erworben hat, daß er fähig wird, fie auszu— 
legen,“ So lautet das troßige Geſtändniß des 
Sofephus, und fiebzehn Jahrhunderte nachher be⸗ 
ſtätigt Cardoſo, der gelehrte Arzt, dieſe barba— 
riſche Abgeſchloſſenheit. „Unſer Geſetz iſt unſre 
Wiſſenſchaft und unſer Verſtand. Israel fragt 
nichts nach menſchlichen Wiſſenſchaften, nach 
ungewiſſer Philoſophie, empiriſcher Medicin, 
träumeriſcher Chemie. Israel hat Feine Luſt, 
die Geſchichten anderer Völker kennen zu lernen, 
weder die Chronologie bürgerlicher Begebenheiten 
noch die Staatskünſte der Fürſten“ 1. Dieſe hei— 
lige Unwiſſenheit in Geograhie und Chronologie 
iſt uns bei den rabbiniſchen Geſchichten ſehr zu 
Statten gekommen, denn ſie erleichtert die Kritik 
ihrer fabelhaften Erzählungen und imaginären 
Perſonen. Dieſe barbariſche Verachtung irgend 
etwas Fremdes zu lernen, die Eigenſchaft halb 
civiliſirter Racen, war lange Zeit die ſtolze Aus— 
zeichnung der Synagoge. Origenes ſagt in der 


Cardoso, Excellencias de los Hebreos, f. 135. 
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Schrift gegen Gelfus, die Juden würden nie die 
griechische Sprache lernen und noch weniger fich 
um die Lehren ihrer Philoſophen bekümmern. 


Es mag immerhin der Mühe werth ſeyn, Die 
Mittel Fennen zu lernen, durch welche diefe felt: 
ſame Herrfchaft über den Geift eines ganzen 
Volks, Diefer freiwillige Zwang, zu Stande ge 
fommen it, ein Zwang, den der ungeduldige 
Petrus, der fich doch zu manchen levitifchen Ge: 
bräuchen verftanden hätte, nicht ertrug und ‚aus- 
rief, es fey „ein och geweſen, welches meder 
unfre Väter noch wir haben mögen tragen!“ 


Das Kunſtſtück des rabbinifchen Judenthums, 
welches endlich in die Ausfprüche des Talmud 
überging, war, das heilige Geſetzbuch ald ein 
Zauberbuch voll myſtiſcher Geheimniſſe zu behanz 
dein, welche in einen Vers eingefchlofen find, 
oder an einem Wort, ja an einem einzelnen 
Bırchftaben hängen, je nachdem man ihn buch: 
ftäblich oder ſymboliſch oder anagogiſch nimmt. 
Daher fagen fie: „Es it fein Buchſtabe im 
Gefeß, ar dem nicht unermeßliche Berge hans 
gen. Dieß find die „Alpen über Alpen‘ des 
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Talmud! Wir entfeßen ung, wenn wir fehen, 
wie die vrientalifche Whantafie der Rabbinen von 
einem einzigen Ausdruck in der Schrift, mag er 
einen dunfeln oder metaphorifchen oder wörtlichen 
Sinn haben, die ausfchweifendften Folgerungen 
abgeleitet hat. Der Urfprung einer lächerlichen 
Geremonie oder des niedrigften Aberglaubens, ja 
jelbft die Bedeutung eines albernen Mährcheng 
liegt, wie fie behaupten, unter der Schale einer 
zufälligen Nhrafe oder eines befondern Wortes, 
oder vielmehr, fie hängen famt und fonders an den 
theologifchen Spinnweben der rabbinifchen Schule !. 


St. Paulus erzählte ſtolz, er fei „zu den 
Füßen Gamaliel's gefeffen.” Eine vabbinifche 
Ermahnung an die demüthigen Schüler erklärt 
den Ausdruck des Apoſtels; dort heißt es: „ſie 
jolen im Staube zu den Füßen der NRabbinen 
liegen „“ welche hoc) in ihren Lehrftühlen faßen. 


' Die Worte eines ächten NRabbiniften lauten: No 
hay en la Ley ni aun una letra de la qual no 
esten colgados grandes montes. Cardoso, Ex- 
cellencias de los Hebreos, f. 135. 
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Die erſten Univerfitäten oder Kollegien der 
Hebräer nad) ihrer Zerftrenung find fchön von 
den Altern Nabbinen befchrieben: dort „waren 
die Schüler in Reihen gepflanzt wie in einem 
Weinberge.  Diefe Kollegien arteten in die nad): 
maligen Jeſibot's oder Schulen aus, welche 
der eifrige Gardofo Santuarios pequenos nennt. 
Diefe „kleinen Tempel’ find in der Gefchichte 
der menfchlichen Wiſſenſchaft Ammenftuben fir 
| Kinder, welche niemal® Männer werden follen, 
wo der menfchliche Geift, in Eine Form gegoffen, 
nur diefe eine, und wäre e8 in zehntaufend Ex— 
emplaren, augprägen Fan, von welcher Qualität 
auch das Metall fein mag. Man fehe den rafen- 
den Wanderer in den „Bergen“ des Talmud 
herumirren: ein einziges Wort des Moſaiſchen 
Tertes platzt in einen Kommentar auseinander; 
ein Opponent fährt auf, Tert gegen Tert auf 
die Wage legend, fie Follern, fie geftifuliren, witz 
thend aufs Widerfprechen erpicht, und wechjel- 
feitige Dilemma’d verſtricken die Kampfhähne, 
Ein langes intrifates Argument verjcheucht den 
Refpondenten. Autoritäten müffen herhalten — 
Autoritäten lagen fertig, ehe der Streit begann, 
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dern man darf feine Meinung ohne Autorität 
vorbringen: fo daß nichts gefagt worden iſt, was 
nicht fchon Tängft gefagt war. Cine Meinung, 
die fich ohne Autorität herbeiwagt, ift Keßerei, | 
und das Urtheil heißt „ Erdrofflung. % 


Wenn die Verwirrung zum Wirrwarr wird, 
wenn große Schwierigkeiten fich erheben und 
feine Löſung finden, Abgefchmacktheit auf der 
einen Seite, Ausflucht auf der andern — eine gei— 
ftige Grube, worin alle Gewäſſer talmudifcher 
Gelehrfamfeit ftagniren — dann bringt ein alter 
Rabbine das Gefchwäß eines noch Altern vor oder 
fommt mit einer Tradition angezogen, und Die 
Schule wiederhallt von Triumphgeſchrei über eine 
Weisheit, welche zwei Disputanten auf immer 
zum Schweigen bringt, die in alle Ewigfeit nicht 
mit einander fertig geworden wären. Dieſer 
ganze fcholaftifche Prozeß, der, wie fie fagen, 
an jedem Sabbath, wo er geführt wird, dem 
Israeliten eine Seele mehr erwirbt, gleicht fo 
ziemlich einem gütlichen Nechtshandel; in ihrem 
orientalischen Styl heißt e8 „einen Zaun vor das 
Gefeg machen.“ Diefe ironifchen Logomadhien 


90 


dienen Dazu, Die Fähigkeiten der Schüler zu 
fchärfen, aber ihr Geift erftickt darunter und 
fie bleiben unwiderruflich in die Feſſeln ihrer 
- erblichen Ignoranz gefchlagen, 


Uebrigens find diefe Verfammlungen disputir- 
füchtiger Talmudiſten manchmal ergößlich, und 
man nimmt an, daß viele Kächerlichfeiten, fo wie 
einige geiftreiche Erzählungen in der Gemara von 
Nabbinen in der Abficht angebracht worden ſeyen, 
die Schüler aufzuwecken, wenn ihre Ohren und 
Augen gefchloffen wären. Scon Leo de Mo— 
dena, der philofophifche Jude, beklagte ſich, Die 
Disputir-Eitelfeit fey der Geift der neueren 

NRabbinenfchulen, welche mit ihrem tollen Durd)- 
einanderfchreien mehr auf Gitiren als auf Wi— 
erlegen ausgehen. 


Dieß find die Künfte, womit die Rabbinen 
die menfchliche Intelligenz verpallifadirten; dieß 
Syftem erhielt den Nationalgeift bornirt und 
ftationär, Denffreiheit, das einzige Gut in dies 
fer Welt, wie der glühende Paolo Sarpi in 
feinem edlen Kampfe mit der römiſchen Kirche 
ausrief, war völlig aufgehoben. Uber alle 
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Berfuche, alle Mafchinerien, welche der Menſch 
erfunden hat, um Gleichheit der Anfichten, Con— 
formität in gleichgültigen Dingen zu erzwingen, 
- haben den göttlichen Funfen, der innen im Öeifte 
fchlummert, nicht auslöfchen können, die Tleife 
zarte Stimme der Wahrheit und des Gewiſſens, 
welche Menfchenfünfte gefchweigt haben — fte hat 
ihren Auf fogar in Spanien, in Italien verneh- 
men laſſen. Hat nie ein Jude von edlerer Art, 
als der rabbinifche Phariſäer, über Das ſchwere 
Elend feines Volks getrauert? Hat Fein Eritifches 
Auge entdeckt, wie ihre „Kette von Traditionen,“ 
die fie noch immer jo mühfelig ſchleppen, ge 
ſchmiedet worden iſt? — Die Würde der menfch- 
lichen Natur, auch unter den Suden, war nicht 
jo ganz verleit. — 


Die Rabbinen konnten es vor der Welt nicht 
verhehlen, daß ein Schisma zwifchen dem ortho> 
doren Hillel und feinem Lehrer, dem Neiterer 
Schammat, zwifchen dem Plato und dem Ari: 
ſtoteles der rabbinifchen Schulen, ausgebrochen 
war. Dillel, einer der großen Mifchnaifchen 
Lehrer, gehört unfer die bedeutendften Traditiv- 
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niften, Seine Gefchichte ift Die eines genialen 
Menfchen. Er lebte von feiner Hände Arbeit 
in tiefſter Armuth; da er aber oft an Scham: 
mars Schule vorüberging, befam er das Willen: 
jchaftsfteber und theilte feinen Fleinen Taglohn 
mit dem Pförtner der Akademie, um ihn zum 
Einlaß zu beftechen. Uber ed mißlang: der 
Pförtner war verſtockt. Eines Freitags Eletterte 
Hillel in feiner Verzweiflung am Fenfter empor, 
um dem Meifter zu laufchen, blieb dort, in Ge 
danfen verloren, bis in Die Nacht, und wurde 
am Sabbathmorgen in Schnee begraben und halb- 
todt gefunden. Schammai, gerührt über Diefe 
Leidenfchaft für das Lernen, meinte, ein folcher 
Mann dürfte gerettet und zu diefem Zwecke felbft 
der Sabbath durch Anzündung eines Feuers ent- 
heifigt werden. Dieß beweist den kühnen Ka 
rafter Schammai's, der fein Verfechter von Ge— 
feßen war, die fich mit der Nothwendigfeit und 
dem Drang der Stunde nicht vertragen. Wahr: 
fcheinlich war Hillel fehr entfeßt, fi an einem 
Sabbath gerettet zu fehen, denn bald jchlug feine 
- Orthodorie in helle Flammen aus, ald er unter 
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die Schüler des wohlwollenden Meifters aufge 
nommen worden war. 


‚Der freifinnige Schammat proteftirte gegen 
Die unerbittliche Gewalt der Traditionen und be- 
fritt zumeilen ihre Autorität? der orthodore 
Hilfel, der fich nun felbft für einen der Bewah⸗ 
rer des Geſetzes erklärte, wandte ſich mit Ab / _ 
ſcheu von Dem -verwegenen Neuerer hinweg und 
wollte Feinen Buchftaben an der Tradition nach— 
laffen. Das Schisma war entfchieden, Die 
Schüler der beiden großen NRabbinen difputirten 
dret Sahre lang, gleich den Nominaliften und 
Realiſten der Scholaftif, und griffen auch, wie 
ihre Nachfolger, zu dem fchlechteften aller Be: 
weiſe für eine Minorität, zu dem argumentum 
baculinum. Der Ruhm der „Kleinen Tempel“ 
jüdiſcher Theologie war zu ihrer beiderfeitigen 
Schande verdunfelt. Zuletzt befchloß man eine 
feierliche Synode, worin, wie gewöhnlich, die 
Wahrheit unwiderruflich feftgefett werden follte. 
Die Frage war, mer das Geſetz und die Tra: 
difionen am ‚reinften bewahrt habe: fie wurde 
durch eine einzige Stimme entfchieden, aber diefe 
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Stimme war nicht ivdifch. Plötzlich erfcholl unter 
dem Streite die moftifche Bath Kol oder „die 
Tochter der Stimme” und erflärte vernehmlich, 
„beides feyen die Worte des lebendigen ‚Gottes, 
aber die Entſcheidung fey nach der Schule Hil- 
[eP8 anzunehmen. Das fchlau vermittelnde Ora— 
fel wollte, um das Neich des Aberglaubens in 
feine Gefahr zu bringen, nicht eingeftehen, daß 
ein häretifcher Rabbine auch nur möglich 
ſey. Es iſt Far, daß die Trabditioniften ihre 
eigene Gefchichte gefchrieben haben; doch Fonnten 
fie uns nicht ganz verbergen, daß es Antitradi- 
tioniſten gab. 


Kaum waren feit der Vollendung des Tal 
mud zwei Sahrbunderte verfirichen, als die Sefte 
der Garaiten fich für das gejchriebene Gefeß des 
Mofes erklärte, und die Traditionen ald menſch— 
liche Erfindungen und Mißbräuche verwarf. Sie 
leiteten ihren Namen von dem-Worte Sara ab, 
was im babylonifchen Dialekte jchriftmäßtg ber 
deutet, Diefe Sfripturiften befehdeten die Talmu— 
diften, fomit Fonnten die Freifinnigen nur eine fehr 
geringe Minorität bilden. Dr. Clarke fand fie 


im Often, einige auch in Polen, doc, im aufge 
flärteften Theile der Welt zeigt fich Feine Ge⸗ 
. meine dieſer Art. Man ſchätzt dieſe jüdiſchen 
Proteſtanten nur auf drei bis vier Tauſend: ſie 
find ſtets mit dem ganzen Odium theologicum 
der Orthodoxie belaſtet. Die Nachkommen dieſer 
Ketzer werden fir Mamzerim, Baſtarde, er: 
klaͤrt und dürfen Feine Verſchwägeruug mit den 
Talmudiften eingeben. Wenn je ein Garaite die 
ferneliegenden Intereſſen feiner Familie ſeinem 
einfachen Glauben vorzieht und zum Rabbinismus 
übergeht, fo muß es nach dem Geſetze zwei Ge— 
nerationen anftehen, bis fein DVerftand und feire 
Frömmigkeit jo weit gereinigt find, daß man ihm 
geftatten Fann, fich mit dem Blute von Töchtern 
talmudifcher Träumer zu vermifchen. 

Die Tradition ift in der Religionsgefchichte 
ein Punft, der viel Anlaß zum Streit enthält, 
Wir können dem Franzofen Daille und den Eng— 
andern Whitby und Chillingworth den Ruhm 
des Kampfes überlaffen . Die Hebräer und die 


" Daille war einer der erften franzöfifchen Broteftanten 
und griff in feiner trefflichen Abhandlung über „den 
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Papiften haben für viele ihrer Lehren, ihrer Ge- 
bränche, für Myſterien ihres Glaubens die ver: 
dächtige Autorität der Ueberlieferung. 


Die Tradition aller Autorität entfleiden zu 
wollen, hieße das menfchliche Leben eines noth— 
wendigen Organs fir die Wiffenfchaft, fo wie 
für jede Thätigfeit, berauben, Wir würden ung 


rechten Gebrauch der Väter” die yatriftifhen Aus 
toritäten im Streite zwifchen der römtfchen und 
proteftantifchen Rirhe an. Er nennt die „heiligen 
Väter“ fehr fallibfe Männer — ein Angriff auf 
das ganze römische Traditionsſyſtem. Der bitterite 
vielleiht von Allen, die ihm geantwortet haben, 
iſt Thomas White, der Gegner des Hobbeg, der 
den Streit aufnahm ın feiner „Apologie von Ruſh— 
worth's Dialogen”, wohin die Sache einfchlug. Der 
Titel verräth, den Geift unfers Fatholifchen Advo— 
katen: „Daille’s Künfte entlarvt, oder fein Rechter 
Gebrauch erwiefen ald ein Unrecter Mißbrauch 
der Väter.“ Der gelehrte Whitby trat für Daille 
auf, in feiner Abhandlung über die Traditionen, 
wo der Gegenftand bedeutend auseinander gejekt 
ift. Sn Chillingworth’8 Werfen, jo mie bei Til: - 
fotfon und andern proteftantifchen Theologen, fin: 
den fich häufige Unterfuhungen darüber. 
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damit wieder in den Anfang unferes Gefchlechts | 
und durch Abbrechung aller Gemeinfchaft mit 
unfern Vorfahren in einen jehr unmiffenden Zus 
ftand verfeßen. In den Künften gibt e8 manche 
Geheimniffe, die wir nur durch Ueberlieferung 
haben; dieß iſt namentlich in Egypten der Fall, 
wo man, wie Napoleon bemerkt hat, noch jett 
manche verlorne Kunft des Alterthums wieder 
entdecken fönnte, Ohne die Hülfe der Tradition, 
fagen die Rabbinen, wären wir nicht im Stande 
zu wiffen, was der erſte Mond im Zahr und der 
fiebente Tag in der Woche fey. Ein Garaite 
fragte Hiffel, den größten der Rabbinen, fpöt- 
tiich, auf welchem Beweife denn die Tradition 
beruhe? Der Weife bedachte fich einen Augen— 
bi und bat dann den Zweifler, ihm die drei 
erften Buchflaben des Alphabets zu fagen. Als 
dieß gefchehen, fragte der Vertheidiger ver Tras 
dition: „Woher weißt du denn, daß man diefe 
Buchftaben fo und nicht anders ausſpricht?“ — 
„Das lernt’ ic) von meinem Vater, eriviederte 
der Garaite. „Und dein Sohn mwird’8 von dir 
lernen,“ gab Hillel zuriick, „und das ift Die 
Tradition! 
Geiſt ded Judenthums. 7 
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Auch der Hiftorifer darf die Tradition nicht 
zurückweiſen, denn fie ift Das geheime Zeugniß 
der Zeit. Die Tradition rettet und belebt das 
Vergefjene. Die Tradition gibt und die unges 
fchriebenen Denfwürdigfeiten der Menfchheit. Die 
Tradition wirft ein Licht auf die tiefe Nacht der 
Welt; aber in die entfernte Vergangenheit ſchim— 
mert dieß Licht wie der bleiche ungewiſſe Mond— 
ſchein, der und mehr mit flüchtigen Schatten 
täufchen, als die fcharfen Umriſſe der Wahrheit 
zeigen kann. 


Es kann nicht geläugnet werden, daß mündliche 
Traditionen viele Jahrhunderte angehalten haben, 
Die Druiden, die ſkandinaviſchen Skalden, die ſchot— 
tifchen und irischen Barden, fo wie die griechifchen 
Rhapfodiften und die arabifchen Dichter, haben 
mehrere taufend Verſe im Gedächtniß bewahrt. 
Der methodifche Unterricht eines jungen Druiden 
dauerte zwanzig Jahre", und die Nachkömmlinge 
der alten celtifchen Schule glauben jetzt nod) 
einige von jenen, durd; Tradition fortgepflanzten 





ı Caesar, Comment. L. VI. c. 13. 
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fechzigtaufend Verſen, ald die Quinteſſenz als 
les menfchlichen Wiſſens, zu befiken. Das ge 
meine Necht in England war lange ein unge 
fchriebeneg Gefeß, und Fortescue verfichert feier: 
lich, einige unferer Nationalfitten ſeyen jo alt, ale 
die erften Britten. Solche Bruchflüde von Wif 
fen, wie man fie in der Poeſie finden kann, oder 
Sitten, die ein Gefchlecht vom andern erbt, Fons 
nen fich allerdings eine lange Reihe von Zahr: 
hunderten hindurch erhalten haben. Aber daß ein 
voluminöfes Werk, und wenn auch ein Gedicht, 
ungefchrieben durch ein Jahrtauſend hindurchges 
gangen und dann noch ganz dafjelbe ſeyn fol, 
das macht unfern Glauben ſcheu, und ſelbſt Ho— 
mer's Individualität und Die Integrität der Ilias 
fann, aus einer Zeit abgeleitet, wo alles Wiffen 
mündlich war, nicht frei von dem Flecken eines 
verdächtigen Urſprungs bleiben. 


Es liegt ım Wefen der Leberlieferung, daß 
fie immer mehr anwächſt; und je älter fie ift, 
defto geringer wird ihre Wahrfcheinlichkeit. Wir 
wiſſen, wie wenig eine Gefchichte fich bei der 
zwanzigſten Erzählung noch gleicht; es ift mie 
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mit Abſchriften, die von Abſchriften genommen 
werden, wie mit Gerüchten, die man einander 
nacherzählt: der Eine läßt weg, was der Andre 
Dazugethan hat und was ein Dritter umfonft be 
richtigen würde. Wie fich die Erinnerung fchwächt, 
fo erhält die Ieberlieferung Zuſätze aus der Ein- 
bildungsfraft des Empfängers oder aus Mißver- 
ſtändniſſen, verſchuldet durch Unaufmerkſamkeit 
oder aus Parteizwecken; denn die Tradition iſt 
ein hülfreiches Vehikel für menſchliche Leidenſchaf— 
ten. Was anfangs aus den unbedeutendſten Ur— 
ſachen entſtand, erhält durch eine Reihefolge 
angelegentlicher Wiederholungen eine ſtehende 
Autorität, was zuerſt nicht einmal für wahr: 
fcheinlich gehalten wurde, gilt auf die Länge für 
unzweifelhaft, Dieß ift ein bemerfenswerther 
Punkt in der Gefchichte der Menfchheit. Unter 
dem Einfluß der Phantaſie und der Lerdenfchaften 
erlangen Fiftionen im Verlauf der Zeit das Anz 
fehen und den Beftand von Wahrheiten, während 
Wahrheiten, bis fie zu ung gelangen, von ihrem 
Gehalt verlieren, und Gefahr laufen, verfälicht 
zu werden. Unſer bemundernswürdiger Dichter, 
der alte Spencer, feheint diefe unglückliche Seite 
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unfers Schickſals berücjtchtigt zu haben, wenn 
er fagt:ı „Man kann auf gar nichts, was 
durch Tradition aus dem Alterthum kommt, 
ficher fußen, denn alle Menfchen find Lügner, 
und Viele lügen, wann fie wollen.‘ 

Ein wiederholter Irrthum kann im 
Lauf der Zeit eine Tradition werden. Sn der 
Gefchichte der Tradition, wo die ganze Maſſe 
verjchiedener und widerfprechender, myſteriöſer 
und myfliicher Cehren, Dogmen, Gebräuche und 
Legenden in einer Art Fäulniß durch einander 
liegt, ift die Periode fchon längft gefommen, Die 
Achten für eben fo beftreitbar anzufehen, als die 
zweifelhaften und falfchen. 


Eine ungeheure Maffe von Traditionen ift 
dem Hebräer, dem Papiſten und ihrem anmaßen: 
den Nachahmer, dem Muhamedaner, auferlegt 
worden, eine drickende Laft für den Glauben 
und eine Feſſel für die Geiftesfräfte ihrer Nach: 
folger auf diefem Gebiete des Trugs. Die Ge: 
Ihichte der muhamedanifchen Sonnah, fo wie 


Spencer's View of Ireland. 
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der römischen Traditionen, ift die Gefchichte 
des jüdiſchen Talmud, der Ächten Mutter diefer 
Kinder. Zweihundert Sahre nad) Mahomed’s Tode 
hatte ein Kenner des Korans 7275 ächte Tradi- 
tionen von 100,000 zweifelhaften und 200,000 fals 
[chen gbgefondert. Wenige Dinge haben fich ftär- 
fer vermehrt ald die Traditionen, wenn fie 
tüchtige Väter hatten. 


Die Menfchen find plumpe Nachahmer, Die 
Natur, auf ihren ewigen Kreislauf befchränft, 
bringt fo wenig Neues für die Kühnbeit derer herz 
vor, die das Gewiſſen der Menſchen beunruhigen, 
daß fie immer in die alten Fußftapfen gerathen 
find. Ein Gegner der Talmudiften verdiente nad) 
dem Ausfpruch der vorthodoren NRabbinen eine 
Strafe, die von rabbinifcher Zartheit und Barm— 
herzigfeit zeugt, nämlich in Fochendem Dünger 
erfticft zu werden; und ein orthodorer Muftt er- 
conmunicirt mit derfelben aufrichtigen Verwun— 
fehung, die der Sonnaift erklärt, wer feine Zeit 
aufs Disputiren wende, jollte auf einen Pfahl 
gefteckt und herumgetragen werden unter dem 
Ausruf: „Das ift der Lohn Deffen, der den 
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Koran und die Sonnah verläßt und ſich dem 
Studium der Scholaftifchen Gottesgelahrheit er- 
gibt! ı Die Tradition angreifen, wurde gegen 
den gelehrten Launoy geltend gemacht, heißt Die 
Religion angreifen, denn Launoy weigerte fich, 
einer neuen Lehre nad) einer alten Tradıs 
tion der Sefuiten zu huldigen, und fuhr fort, 
ihr heidnifches Paradies von Heiligen zu entvöl— 
fern, und die Unwiſſenheit der mittelalterlichen 
Zeit, wie die fabelhaften Traditionen feiner eige- 
nen aufzudecken. 


ı Sale’s Preliminary Discourse to the Koran, p. 202, 


VII. 


Ein Volk, überwunden, aber nicht beſiegt, ge— 
ſtürzt, aber nicht untergegangen, zerſtreut, aber 
nicht aufgelöst, iſt ein Phänomen in der Ges 
fchichte der Menfchheit. Keine menfchliche Macht 
hat die abgefchloffene Einheit dieſes Volkes zer— 
reißen können. 


Diejes Phänomen in der Gefcjichte der 
Menſchheit hat die Neugier fogar mancher philo- 
fophifchen Geifter getäufcht — ſie haben Ur— 
fachen ausgefonnen, die in gar feinem Zuſam— 
menhang mit den Wirkungen ftanden, oder haben 
fich bemüht, den gordifchen Knoten durch irgend 
eine phantaftifche Theorie zu zerhauen. Spurz— 
heim macht in feinen Iinterfuchungen über den 
Einfluß des Klima’d auf die Organifation den 
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Schluß, der Menfch widerſetze fich dieſem Eins 
flug mit feinen intelleftuellen Anlagen. Er be 
legt feinen Sat durch das Beiſpiel des jüdiſchen 
Volkes, das, über die ganze Welt zerftreut, feine 
primitive und Farafteriftifche Organifation in allen 
Ländern beibehalte: denn, jagt er, etwas Ange 
bornes und von Gefchlecht zu Geſchlecht Fortge— 
vflanztes wirft ftärfer, als ein außerlicher Einfluß. 


Ob die Hebräer unter allen Himmelsftrichen 
eine angeerbte, von jeder andern Race verjchtedene 
DOrganifation haben, müffen wir den Anatomen 
oder etwa den Phrenologen zu erforfchen über: 
laſſen. Als moralifcher Hiftorifer muß ich an— 
dere Lirfachen angeben, warum der Jude unter 
allen Himmelsftrichen feinen „primitiven Karak— 
ter‘ beibehalten hat. 


Diefer jonderbare philofophifche Gegenſtand 
hat oft die ſpeculativſten Köpfe in Werlegenheit 
geſetzt. Toland geht häufig in feinen gelehrten 
Paradoxien auf einen Lieblingsplan zur Vereini— 
gung der Suden und Chriften ein; er meint näm— 
ih, man müfe fie überzeugen, daß fie einen 
und denſelben Glauben haben. Nach feiner 
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Anficht entdedt er, daß bie erften Nachfolger 
Chriſti ſowohl Juden ald Heiden waren: die jü— 
difchen Ghriften hielten dafür, daß das alte Ges 
jeß, das Gefeß vom Himmel, ein „ewiges“ fey 
und waren fomit an die levitifchen Geremonien 
gebunden; aber die Heiden waren dem Mofaifchen 
Geſetze nicht unterworfen, das ja ausdrücklich 
für das „ermwählte Volk“ gegeben worden war. 
Hiemit wollte nun Toland bewiefen haben, daß 
ein Jude immer ein Jude bleiben und ſich doch 
mit dem Chriſten vereinigen könne, indem er auf 
dieſe Weiſe wieder die Stellung jener erſten ju— 
daiſirenden Chriſten annahm. Das alte Geſetz, 
ſagt Toland, war mit der „chriſtlichen Freiheit“ 
keineswegs, wie man gewöhnlich annimmt, aufge— 
hoben. Wo iſt etwas von dieſer Aufhebung 
zu finden? Der große Zweck Jeſu, wie Jeſus 
ſelbſt verküundigt hat, war, das Geſetz „nicht auf— 
zuheben, ſondern zu erfüllen.“ Aber der Chriſt 
nimmt den Begriff „Ewigkeit“ in verſchiedenen 
Stellen der Schrift als auf die Dauer der jüdi— 
fchen Kirche befchränft; der buchftäbliche Jude 
verwirft eine an Raum oder Zeit gebundene 
Swigfeit. Was Zefus betrifft, wie er auf Erden 
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in feiner menfchlichen Natur erfchien, fo konnte 
nur ein rabbinifcher Wharifaer den Gründer der 
chriftlichen Religion, ebenfall8 einen Juden, als 
einen mächtigen Neformator feiner Nation ver 
werfen, einen, der mit der Tyrannei und Dem 
Aberglauben der „Traditioniſten“ kämpfte, ein 
Wefen, fo ausgezeichnet ald Moſes, einen März 
tyrer für feine Heiligkeit. In diefer Anficht von 
einem „Judenchriſtenthum“ war Toland wahr: 
fcheinlich ein Socinianer, und der Verfaffer vom 
„‚ Shriftenthum fein Geheimniß“, der nichts im 
Evangelium fand, das gegen die Vernunft oder 
über ihr wäre, hat entweder dad Geheimniß der 
Göttlichkeit Jeſu vergeffen, oder hätte und be 
lehren follen, ob die Göttlichfeit Jeſu auch in 
den Glauben diefer Judenchriſten paffe. 


In dieſer Periode feiner gelehrten Träumes 
reien ftel ihm der Gegenftand dieſer unferer Un— 
terſuchungen in’8 Auge. Gr Eonnte fich auf 
feine Weife das fortdauernde Schaufpiel erflä- 
vet, wie die jüdifche Nation in ihrer beftändigen 
Zerſtreuung fich beftändig als ein befonderes Volt 
erhielt. Nun gab er fein fogenanntes „Problem 
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in Betreff der jüdischen Nation und Religion “ 
heraus und bat die Gelehrten und Denker, es 
für ihn zu löſen, ehe er ein Werf herausgäbe, 
das er nebft noch manchen andern blos im Kopfe 
gehabt zu haben fcheint, nämlich über die Res- 
publica Mosaica, die, wie er fagt, „er unend- 
lich über alle je dageweſene Staatsformen be 
wundere.“ 


Ich gebe den Theil des „Problems,“ der 
unſere Schwierigkeiten beruhrt. „Kann aus 
der innern Verfaſſung oder der Religion des 
Juden nachgewieſen werden, wie es zuging, daß 
fie, nach der. gänzlichen Zerſtörung ihres Staats 
feit faft fiebzehn Jahrhunderten und nach ihrer 
Zerfireuung über die ganze bewohnte Welt, von 
feinem Wotentaten begünftigt, noch unterjtust, 
fondern vielmehr der Verachtung und dem Haß 
aller Menfchen ausgeſetzt, fich dennoch als ein 
eigenes Volk mit allen ihren alten Gebräuchen 
erhalten haben, während die Verfaſſungen der 
Egypter, Babylonier, Griechen und Römer, viel 
mächtigerer Nationen, längſt völlig untergegan— 
gen find?‘ 
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Dieß ift in der That ein bedeutendes Räthſel, 
vielleicht ein Geheimniß, ja eg wird für em 
Wunder gehalten; aber es gibt Wunder, bewirkt 
durch jene ſecundären Urfachen, welche Die 
menfchlichen Begebenheiten von Epoche zu Epoche 
beherrfchen, und wenn wir dieſe mit einem ger 
wöhnlichen Scharffinn entdeden, fo haben wir 
dad Wunder nur beſtätigt. Die Wirfung if 
nicht weniger wunderbar, wenn fie aus den ges 
wöhnlichen Folgen menfchlichen Thuns heroorge- 
gangen ift. Der lichtoolle Geift des Verfaffers 
von der ‚Analogie der Religion‘ hat die fehein- 
bare Schwierigkeit aus der Frage entfernt, in: 
dem er bemerft: „wenn Greigniffe nach dem 
Lauf der Natur fich zutragen, fo hören fie damit 
richt auf, deſſen Werf zu feyn, der der Gott 
der Natur iſt.“ 


Ich möchte die Trennung der SSraeliten von 
jeder andern Gattung —— vier Haupt—⸗ 
Urſachen zuſchreiben. 

Dieſe ſind 


1. Das geſchriebene Geſetz des Moſes und 
ſeine Aufnahme als göttliche Inſtitution. 
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2. Der Sabbath. 
3. Die vielen und kleinlichen Vorfchriften ihres 
Ceremonialgeſetzes. | 
4. Das Verbot gewiffer Speifen. 


Als der Herr befchloß, der Geift feiner Is— 
raeliten follte uniform, unbeweglich und eigens 
thümlich ſeyn, da forgte er dafür, daß fie auch 
nicht in Gedanken vor den „geiftigen Gößen 
riederftelen, wie Bacon die Ausgeburten phantaffe- 
reicher Menſchen, die Seftenfämpfe und jene 
Delirimenta doctrinae fein bezeichnete, welche 
allezeit das Gefchlecht Adam's verwirrt haben. 
Gehorfam gegen Gott war die größte Tugend 
diefes Volks, das Grundprinzip ihrer Verfaffung 
war die Folgſamkeit, welche Kinder dem Vater 
fchuldig find. 


Das Bolf vernahm, wie vollfommen fein Geſetz 
ſey. „Dieß wird nun Weisheit und Verſtand ſeyn 
bei allen Völkern, wenn ſie hören werden alle dieſe 
Gebote, daß fie müfjen fagen: Ei, welche weiſe und 
verjtändige Leute ſind das, und ein herrlich Volk!“! 


i 5 Moſ. A, 6. 
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Daß die Erziehung der jüdifchen Nation auf ihr 
göttliche Geſetz befchranft war, dieß erhielt fie 
während ihrer National» Unabhängigkeit als eine 
große religiöfe Gemeine. Das politifche Reſultat 
war zu Stande gefommen, das menfchlichen Res 
gierungen, wenn fie es erzwingen wollten, fo oft 
mißlungen ift, allgemeine Konformität. Es fonnte 
nicht anders feyn im Lande Israel: jeder Wider: 
foruch gegen das Geſetzbuch der Theofratie, den 
ein Proteftirender oder Diffentirender erhoben, 
hätte ihren Urheber eines offenen Verraths fehul- 
dig gemacht, denn ihre Religion war ihr 
Geſetz; und fo verfiel auch der Bürger, der 
die bürgerlichen Vorfchriften des Mofaifchen Ges 
ſetzes übertrat, nothwendig in die Strafe der 
Gottegläfterer, denn ihr Gefeß war ihre 
Religion. 

Der Einfluß einer vom Himmel felbft em: 
pfangenen DVerfaffung auf den Nationalcharafter 
war ed, der die Israeliten von jedem andern 
Volke trennte. Es lag in diefem Nationalfarafter 
ein zäher Widerftand, der gegen jede Vermi— 
hung mit Nachbarvölfern ftritt. Das Prinzip 
eines veligiöfen Gemeinweſens Außert feine nach— 
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haltigen Wirkungen während der ganzen Dauer 
der beifpiellofen hebräifchen Werfaffung. „Die 
Welt ward für den Menfchen erſchaffen zur 
Anbetung”, iſt das Lebensprinzip des Juden— 
thums !. Jeder Tag wird durch wiederkehrende 
Gebete abgetheilt und durch eine Menge religiöfer 
Handlungen gehetligt: die Außern Formen der 
Andacht find tägliche Gebräuche und laufen jo- 
gar unter ihren Gefchäften fort, in der Straße 
oder auf dem Marfte, Morgen! und- Abends 
müffen fie auf die gleiche Weiſe ihren „einigen 
Gott befennen. 
| Die Mofaifche Einrichtung war für die Is— 
raeliten offenbar unter der Theofratie gegeben 
worden. Das göttliche Geſetzbuch war beftimmt, 
aus einem unbedeutendert Volk eine große Nation 
zu machen, und lange leitete es die Kinder Is— 
raels während ihrer gpolitifchen Unmündigkeit. 


— — — — — 


ı T'hesoro dos Dinim que a povo de Israel he obri- 
gado a saber e observar, p. 1. ®ieje intereflanten 
Bemerkungen fammelte Manaffe Ben Israel, der 
ausgezeichnete Gelehrte, der mit Crommell über 
eine definitive Niederlaflung der Juden in England 
unterhandelte. 
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Aber die ewigen Prinzipien ihrer religiöſen Re— 
gierung konnten nie aug der jüdischen Verfaſſung 
verfchwinden. Das Andenken der Theofratie 
konnte nicht von diefem alten Wolfe fcheiden, das 
nie aufhört, feine Anſprüche auf feine einftige 
Herrlichkeit zu erneuern. Dieß war die heilige 
Duelle einer Begeifterung, wie fie feiner andern 
- Seneration von Menfchen zu Theil geworden tft. 

Der Patriotismus, das heißt, die Religion 
des jüdischen Volkes erwies fich, fo lange das 
Schwert in ihren Händen noch nicht geroftet 
war, in SHeldenthaten, welche auch vorn den 
Sriechen und Römern, diefen romantifchen Völ— 
fern, nicht verdunkelt worden find, Nur Die 
Unterthanen einer TIheofratie konnten unwandel— 
bar eine gütliche Auskunft mit ihren Feinden 
verwerfen: — fie betrachteten ihre Feinde als die 
Feinde ihres Gottes. Welch andres Volf hat 
wie Diefes im Felde gekämpft, fich in der letzten 
Verzweiflung felbjtmörderifch geopfert, und in 
Ihweigendem Märtyrerthum fein Haupt hinge- 
geben fir feine Religion, feine Gefeße, feine 
Eitten, feinen Glauben? 
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VIII. 


Volliger Stillſtand aller Angelegenheiten des 
Lebens an jedem ſiebenten Tage iſt eine aus— 
ſchließlich jüdiſche Inſtitution, die kein anderes 
Volk hat. Die geringſte Abweichung von dem 
ſtrengen Sabbathgeſetze zog die Todesſtrafe nad) 
ſich. Ein Mann, der Holz am Sabbath las, 
wurde verurtheilt und geſteinigt — eine nur für 
den Gottesläſterer beſtimmte Strafe, der dem 
Gott Israels zum Trotze ſeinen unausſprechlichen 
Namen zu nennen wagte. In einer ſpätern Zeit 
der israelitiſchen Geſchichte ſprach Jeſaja in 
ſeiner erhabenen Redeweiſe die äußerſte Strenge 
dieſes Geſetzes aus: „So du deinen Fuß von 
dem Sabbath kehreſt, daß du nicht thuſt, was 
dir gefället an meinem heiligen Tage, ſo wird's 
ein luſtiger Sabbath heißen, den Herrn zu 
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heiligen und zu preifen, Denn fo wirft du benz 
felbigen preiſen, wenn du nicht thuft deine Wege, 
noch darinnen erfunden werde, was dir gefällt 
oder was du redeft — alddann wirft du Luft 
haben am Herrn.” So unverleglich wurde Die 
Heiligkeit diefes Tages gehalten, daß em Jude 
eher das Leben gelaffen, ald den Sabbath, unter: 
brochen hätte, Die Gefchichte hat hievon einige 
fehr erbabene, aber auch einige OL 
Beifpiele aufbewahrt. 


Man hat oft nach dem Grunde diefer eigen: 
thümlichen Einrichtung gefragt. Als Moſes des 
Schöpfers Ruhe von den Arbeiten der Schöpfung 
am Sabbathtage befchrieb und die firengen 
Sabbathsceremonien zum Gedächtniß der. Ruhe 
Gottes anordnete, da begitemte er fich nur mit 
bildlichen Ausdrücken nach der finnlichen Begriffs: 
weiſe feined Volks: eine geijtige Allmacht, deren 
TIhätigfeit nicht ein Werf der Hände gewefen 
wäre, hätten fie mit ihrem plumben Verftande 
nicht begriffen. 


Mofes hatte noch einen andern Grund für 
die fabbathifche Einrichtung angegeben, die Grin: 
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nerung an die Befreiung aus Egypten. Später 
hielten die jüdischen Apologiften den Griechen und 
Römern, von denen fie wegen dieſes Brauches ver— 
achtet und verabfcheut wurden, noch andere Gründe 
entgegen. Philo bejchreibt, nach einigen plato— 
nischen Phantaften über die myftifche Zahl Sie: 
ben, dieſen Tag wegen feiner Ruhe mit blühen: 
den Worten als „den allgemeinen Feſttag der 
Natur,“ welcher feinem Volk ausfchließlich ange: 
hören follte, Joſephus hingegen belehrt ung, der 
jüdische Sabbath habe den Zweck, dem Wolf ein 
regelmäßiges Studium feines Geſetzes zu fichern. 


Den alten Heiden ſchien nichts ſo freudlos, 
als die Strenge des jüdischen Sabbaths. Es 
war ein ſeltſames Stilleftehen des ganzen täglichen 
Lebend. Sie ſahen die Felder der Hebräer von 
den Arbeitern verlaffen, den Eſel ungejattelt, 
das Nuder im Boote beigelegt; Todtenftille 
herrfchte ın den israelitiſchen Wohnungen, das 
Feuer war erloſchen, das Eſſen unbereitet, der 
Knecht und die Magd nicht an der Arbeit, und 
ſelbſt für den Krämer gab es einen wöchentlichen 
Tag, wo er die angebotene Münze zurückwies. 


* 


17 


Die hebräifchen Heere machten zu ihrer Zeit mit- 
ten im Sieg am Sabbathabend Halt und unter 
ließen am Sabbath fogar ihre Mauern gegen 
das Eindringen des Feindes zu verthetdigen. 


Sabbatarier wurden die Juden verächtlich von 
den Heiden gefcholten, welche den Zweck des Sab- 
baths aus einzelnen Beobachtungen nicht ergrün— 
den konnten. Plutarch gerieth in luſtige Miß— 
verſtändniſſe; Tacitus und Juvenal hielten die 
Sitte für eine bloße Aeußerung der National: 
trägheit. Zuweilen hielten fie die Sabbathfeier 
für ein Bußfaften, wie Auguſt, der über feine 
Enthaltjamfeit an Tiberius fehrieb, „Fein Jude 
halte fein Faften fo ftreng am Sabbath, wie er 
an diefem Tag.“ Der Epigrammatifer Martial 
jpricht von der „windigen Säure in den leeren 
Mägen faftender Sabbatarier. Die erften Chri— 
jten verabfcheuten den jüdischen Sabbath, der nur 
von denen gehalten werden könne, welche „den 
Tag des Herrn“ verachten. Quftin der Märtyrer 
verfichert dem Juden Tripho ganz im Geift feiner 
Zeit, fie wollten eher und mit Freuden die fchauder- 
hafteften Qualen, die ihnen Menfchen und Teufel 
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erfinnen Fonnten, erdulden, als „euren Sab- 
bath“ halten, 


Die innern Genüffe eines jüdifchen Haufes 
waren für die Heiden unfichtbar wie für die 
chriftlichen Väter. Cie hörten nicht den Haug: 
gruß, der Tiebreich einen „guten Sabbath 
mwünfchte, nicht den Segen des Vaters über die 
Söhne, oder des Lehrers über feine Zöglinge. 
Cie ſahen nicht die Hausfrau auf den Sonnen: 
untergang harren und dann die fieben Dächte 
der Sabbathlampen anzimden: — der Bettler 
heifchte ein Almofen, um die Sabbathlampe mit 
Del füllen. zu fünnen, Aber die geheimere Er: 
leuchtung des Geſetzes am Sabbath, mie bie 
Nabbinen es ausdrücten, gab jedem Israeliten 
eine Seele mehr, Die Heiligkeit, die an dieſem 
Tage fühlbar auf einer jüdifchen Wohnung ruhte, 
war eine unausgefete Erneuerung der religiöfen 
Triebe diefes frommen Volkes. Co blieb im ger 
fchäftigen Kreife des Lebens immer ein Punkt, 
wo der Arme raftete und der Neiche einer himm— 
fischen Ruhe genoß. Nicht ohne Bedeutung nannte 
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Leo von Modena, ein gphilofophifcher Jude, 
diefen Tag, „das Felt des Sabbaths.“ 


Es ift ſchön, eine vriginelle große Idee im 
Geist eines feltenen Mannes zu verfolgen, Der 
geboren feheint, die Menfchen zu beherrjchen. 
Sol; ein erhabener und durchgreifender Geift 
war Mofes. Mit kühner Konfequenz dehnte er 
die fabbathifche Einrichtung zu einem fiebenten 
Sabre aus, wie er einen fiebenten Tag feftgejeßt 
hatte. So oft dieß Jahr erfchien, mußte man 
den Boden brach liegen und ruhen laflen, In 
diefem „Sabbath des Landes” durften die He— 
bräer nicht pflanzen, füen noch ernfen, und vom 
freiwilligen Wachsthum durfte Fein Befiker mehr 
einfammeln, als gerade zum Unterhalt feines 
Hausweſens hinreichte. Damit war ein Erlaß 
der Schulden verbunden. Moſes' großer Geift 
blickte tief in die Yufunft, als er, dieſen bedeu— 
tenden moralifchen Einfluß auszudehnen, die noch 
größere fabbathifche Inſtitution des fünfzigiten 
Jahres anordnete, Nach fieben Sabbathjahren 
war das Qubeljahr oder das große Erlaßjahr. 
Da hörte, wie man das Horn in der Synagoge 
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blie8, der Arme zu darben auf, der Sklave war 
frei, alle Pfänder fielen zurück, und alle Grund: 
ftücfe gehörten wieder ihren erften Befitern, — 
Einer übermäßigen Anhäufung von NReichthümern, 
dem Anmwachfen unbegränzter Schulden und einer 
fteten Dauer der Sklaverei vorzubeugen, bejchloß 
der Schöpfer dieſer umvergleichlichen Verfaflung, 
nichts follte ewig feyn, als die religiöfe Ne: 
publik felbft. £ 


Aber e8 war Israels Schickſal, diefe heiligen 
Verordnungen durch die Umtriebe und Erfindun— 
gen der Menſchen befleckt zu fehen. Das Heilige 
haben fte lächerlich gemacht. Schon längft hatte 
ſich der Fleinlichite Aberglaube des Sabbathcere 
moniels bemächtigt, und fchon zu Jeſu Zeit trieben 
e8 die rabbinifchen Phariſäer weit damit. Dem 
Weibe war eg nicht erlaubt, in den Spiegel zu 
fehen, damit fie nicht in Verfuchung Fame, ſich 
ein Haar augzureißen, Der Jude durfte nicht 
einmal den Koth von feinen Schuhen abwifchen, 
fein Gericht aufheben, fein Geld berühren, nich! 
reiten, baden, noch auf einem Inſtrumente pie 
fen; die geringfte Handlung im häuslichen Leben, 
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wenn fie eine Arbeit, ein Geſchäft in fich ſchloß, 
war eine Verlegung des Sabbaths. Die Ent: 
fernung eines Gabbathwegs durfte den Raum 
zwifchen Serufalem und dem Delberge nicht über: 
jchreiten; Dieß war die Entfernung zwifchen dem 
Tempel und dem Tabernafel: fie war aufs Ge— 
nauefte abgemefjen worden, und der Hebräer 
zählte zu Rom an feinem Sabbath immer die 
Schritte eines „Sabbatherwegs.“ 


IX. 


Der fromme und erleuchtete Spencer, ein tiefer, 
umfaffender, origineller Forfcher, hat in feinem 
großen Werf über die hebrätfchen Gefete die ver: 
fchiedenen Anfichten über die merfwürdige Sitte 
der Befchneidung einander ſpaltenweiſe gegen⸗ 
übergeſtellt; nachdem er jedoch alles mitgetheilt, 
was Beleſenheit und Nachdenken ihm an die Hand 
geben konnten, vermeidet er ſelbſt eine Meinung 
auszuſprechen, und zwar, wie er ſich ausdrückt, 
in re tam sacra et perplexa !. 


Heilig ift der Gegenftand, weil wir aus der 


Schrift willen, daß die Beſchneidung ald Ritus 
durch einen göttlichen Befehl an Abraham ange: 


ı Spencer de Leg. Hebr., Lib. II., Sect. IV. 
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ordnet wurde: „mein Bund fol an eurem Fleiſch 
feyn zu einem ewigen Bunde“, Verwickelt aber 
ift er, weil man entdeckt hat, daß der Braud) 
der Befchneidung unter den Egyptern und andern 
Bölfern beftand, Der Arzt Gelfus, indem er die 
Juden tadelte, daß fie eine religiüfe Ceremonie 
ang dieſem Brauche gemacht haben, fügt hinzu, 
fie hätten ihn mit vielen andern Völkern gemein. 


Der jüdische Ritus unterhielt bei den theologi— 
fchen Forfchern lang eine heftige Fehde. Einen 
jüdischen Ritus von einer Sitte der Egypter oder 
irgend eines andern Volkes abzuleiten ‚ galt für 
einen verdeckten Angriff auf die Authenticität der 
Moſaiſchen Offenbarung. Daher wurde angenom⸗ 
men, die Egypter müßten diefe Sitte von den 
Patriarchen geborgt haben, nur damit dem Nitug 
feine göttliche Einfeßung bleibe, 


Tindal, der Verfaffer des Werks „das 
Chriſtenthum fo alt als die Schöpfung, behaup— 
tete, wie der Kaifer Sultan fchon längft gethan 
hatte, „dieſe Ceremonie fey urfprünglich eine 
egyptiſche Sitte“; daher nahm er an, Abraham 
habe diefen Brauch blos adoptirt, um feine Nach: 
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fommen den Egyptern annehmlicher zu machen, 
Marſham und andre tiefe Alterthumsforfcher 
waren ebenfall8 von der Aehnlichkeit der jüdifchen 
und .egyptifchen Bräuche überrafcht, Selden 
entdeckte, daß das goldne Kalb in der Wüſte ein 
egyptifcher Göße war, Le Glerc ift in feinem 
„Kommentar zur Geneſis“ bei diefem Gegen: 
ſtand unfchlüffig und beruft fich in der Verzweif— 
dung auf den gelehrten Spencer, der, wie wir 
fehen, ein trauriges Stillſchweigen beobachtet. 
Shudford bezieht fich in feiner „heiligen und 
Profan-Geſchichte“ auf eine Etelle des verdäch— 
tigen Sanchoniathon: diefer fchrieb den Urſprung 
der Befchneidung dem Ilus zu, den Shuck— 
ford in feiner theologifch - poetischen Entdeckungs— 
ſucht für den Abraham ſelbſt ausdemonftrirt, — 
ein Schluß, der freilich der ganzen Verhandlung 
auf einmal ein Ende machte. 


Allzulange bielt man es für den Karafter des 
göttlichen Gefetsgebers nachtheilig, zu glauben daß 
Mofes Geremonien und Gebräuche von den Hei— 
den angenommen habe, und man gab ſich Winfe, 
daß diefe Meinung für einen verdeckten Angriff 
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auf feine göttliche Sendung zu nehmen jey. Der 
‚gelehrte Spencer bat jedoch in feinem großen 
Werk eine Menge Thatfachen diefer Art geſam— 
melt, und feinen Arbeiten müſſen noch andere 
beigefügt werden. Aber diejer gelehrte Theologe, 
deffen Frömmigkeit niemand anklagen kann, bat 
ſich durch feine lichtvollen Entdeckungen Tadel 
zugezogen. 


Es lag nicht im natürlichen Gang der Ereig— 
niſſe, daß eine größere Nation die Geremonien 
und Gebräuche einer Fleinern angenommen oder 
eine Sierarchie die einer Sefte geborgt hätte, die 
fie ald Flüchtlinge aufgenommen, ald Sklaven 
behandelt und als Feinde verfolgt hatte. Für 
die Nichtigkeit der Entdeckungen Spencer’8 
und Anderer, die denfelben Weg eingefchlagen, 
haben wir das mwiderftrebende Zugeſtändniß eines 
Zeitgenofjen, der jedoch immer eine verborgene 
Phantaſie im Hintergrunde hat, die er pofitiven 
Thatſachen fubftitwirt. Ich will die Stelle hier 
geben, „Statt anzunehmen, die Heiden haben 
von den Israeliten entlehnt, hat man das Umge— 
fehrte angenommen. Und dieſe Anficht ift nicht 
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blos von Ungläubigen aufgeftellt worden, 
wie man beim erften Anblick böslich vermuthen 
fonnte: feine geringern Namen ald Spencer's 
und Warburton’s ftehen zu ihrem Schuße da. 
Die fragliche Nehnlichfeit ift allerdings 
zu augenfällig, um geläugnet werden 
zu fünnen, aber ich glaube fie fommt der 
Wahrheit nach daher, daß das Qudenthum und 
das Heidenthum aus derfelben Quelle entſprungen 
find.” Diefe Quelle fchreibt der gelehrte, aber 
zu theoretifche Schriftfteller der patriarchaliſchen 
Offenbarung zu, die um ſo viel älter ald die 
Mofaifche ft !. 


Aber die Befchneidung auch nur ald Nationale 
jitte betrachtet, feheint an fich nicht minder myſte— 
riös zu feyn, ald die göttliche Stiftung dieſes 
Ritus, Die Einführung eines Brauch, der der 
Natur fo feltfame Gewalt anthut, bei einem ganz 
zen Volfe, muß anfangs den Gefühlen deſſelben 
zuwider geweſen ſeyn. Die Gelegenheit oder die 


ı Faber on the origin of the Pagan Idolatry, 
I. 105. h 
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Irfache, die ihn herbeiführte, iſt in der Erinne- 
rung der Menfchen fo völlig untergegangen, daß 
auch die älteften Schriftfteller nur höchft wunder: 
liche und widerfprechende Vermuthungen vorzu— 
bringen vermögen. Der Urfprung der Befchnetz 
dung, fo wie des Thieropfers, wobei das Blut 
in Strömen um den Altar floß, muß unter jene 
unerflärte Fälle gerechnet werden, welche vor 
einer andern Empfindungsweiſe und einem andern 
gefellfchaftlichen Zuftand ald dem unfrigen zeugen. 
Schüler erörtern im Stolz der Gelehrfamfeit mit 
zu vieler Zuverficht Greigniffe, die älter find ale 
die trojanifche Fabel. Die Gelehrten denken bei 
jochen Gelegenheiten nach Syſtemen, die von 
der Annahme willführlicher Behauptungen ab: 
hängen, häufig wechſeln und immer zweifelhaft 
find, Eine Partei. entdeckt, daß die älteſten 
Nationen ihre Neligion und Myſterien von den 
Suden nehmen und daß die Lehrer Egyptens 
Abraham und Joſeph waren, In den egyptifchen 
Gottheiten fehen fie nur die entftellten Perſonen 
der Moſaiſchen Gefchichte: Oſiris ift in den Adam, 
den Abraham und den Mofes der Schrift ver: 
wandelt. Moſes felbft, in dem Huet fogar den 
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Bacchus gefunden hat, ift bet einem andern Ken: 
ner der egyptiichen Mythologie zum Typhon oder 
Satan geworden, deſſen Künften die Egypter 
jedes Uebel, das fte betraf, zufchrieben. Bas- 
nage-ftellt da8 wahrfcheinliche Syftem auf, daß 
die Egypter eine befondere und eigene Theologie 
hatten, und daß ihre alte Abgütterei durch den 
Verkehr mit den Juden nicht aufgehoben murde. 
Ihre Menge von heiligen Thieren und der 
mwunderliche Apisdienft zeugen von einer außer: 
ordentlichen Religion, die weder mit Dem Qudenz 
thum noch dem. Ghriftenthum etwas Gemein: 
james hat. | | 

Wenn wir auch nicht läugnen Können, daß 
die Befchneidung ein egyptifcher Brauch war, jo 
müſſen wir doch geftehen, daß fie bei den Juden 
eine göttliche, bei Todesftrafe anbefohlene Inſti⸗ 
tution war. Als patriarchaliſche Verfügung war 
ſie ein religiöſes Zeichen, das Gott und 
Menſchen verband, und als ſie in Vergeſſenheit 
gerathen war, rief Moſes ſie wieder ins Leber: 
um dadurch die Hebräer von ihren unbefchnittenen 
Nachbarn abzuſondern; ſomit wurde fie ein poli— 
tifches Zeichen: Signum politicum tft der 
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glückliche Ausdruck des gelehrten Spencer. Es 
war ein Blutzeichen, womit alle Fremden ihre 
Unterwürfigfeit gegen den hebräifchen Staat ver: 
pfündeten. 

Diefe wunderbare Kombination eines religiöfen 
und politifchen Zeichens brachte die bedeutendften 
Refultate hervor. Der „ewige Bund“ iſt au 
dem Leibe jedes Israeliten verjiegelt; ſomit gebt 
Seder von ihnen in’s Judenthum ein, ohne daß 
ihm eine Wahl freiftünde. Wäre, wie bei den 
Anabaptiften, diefe Taufe, eine Bluttaufe, big 
zu feinem männlichen Alter aufgehoben worden, 
jo wäre er vielleicht eigenfinnig oder widerfpenitig 
gewefen. Der jüdische Apoftat wird von Diefem 
unvertilgbaren Zeugniß gequält oder gar vers 
rathen, während der treue Israelite, der eg mit 
Stolz; trägt, fich einen „Sohn des Gefekeg 
nennt. Gin Fremder, der in die jüdische Ge; 
meine eintreten wollte, Fünnte Diefes ſchmerzliche 
und gefährliche Zeichen nicht ohne die Außerfte 
Entſchloſſenheit des Geiſtes empfangen. Es wäre 
ein Merkmal, von dem er nie mehr frei würde 
und das ihn der Verachtung ſeines Volkes Preis 
gäbe, wenn er karakterlos wieder zu ihm zurück— 
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fehren wollte. Nie wurden, bemerkt Spencer, 
Nenegaten in der jüdischen Nation gefunden. 
Die ſtrenge Ceremonie der Einweihung in's Ju— 
denthum verbannt den Leichtſinn und die Karak— 
terloſigkeit. 

Dieſe Ceremonie hatte eine myſtiſche Bedeu— 
tung der Reinheit, denn in der bildlichen Rede— 
weiſe der Apoſtel, welche alle zuſammen das 
heilige Zeichen los zu werden geneigt waren, 
wird von einer „Beſchneidung des Herzens“ ge— 
ſprochen, und die innere Heiligkeit des Geiſtes 
beſchreiben ſie als „die Beſchneidung ohne Hände.“ 

So beſtimmte der göttliche Geſetzgeber einen 
offenbar geringfügigen und für eine Mutter bar— 
bariſchen Gebrauch zu dem bedeutenden Zwecke, 
den er erfüllt hat. Das Weib des Moſes, im 
Jammer über ihr Kind, als es dem Gott Js— 
raels geweiht wurde, murrte über den Schnitt 
des ſcharfen Kieſels bei dieſer Bluttaufe, oder 
dem „Blut des Bundes“, wie es heißt; aber 
die zärtliche Mutter dachte nicht daran, daß 
das durchdringende Geſchrei ihres Kindes das 
Mittel war, ein Volk unverſehrt zu erhalten. 


X. 


Die einfache Unterfcheidung zwifchen reinen und 
unreinen Thieren Behufs der Speife, welche das 
Moſaiſche Geſetz feftitellte und der unzählige rab- 
binifche Speifegefeße folgten, bat das Volk Israel 
mehr ald alle ihre andern Seremonien und Ge— 
bränche aus der großen Familie der Menfchheit 
hinausgedrängt. 


Eine religiofe Weigerung, an den Speifen 
eines andern Volks Theil zu nehmen, iritt zwi⸗ 
[hen die joctalen Funktionen des bürgerlichen 
Lebens und entfremdet den Menfchen allen Sym; 
pathien der Gefellfchaft. Die Menfchen haben 
immer ein heilige8 Gefühl mit der Gaftfreund- 
haft, von den roheften bis herab zu den gebil- 
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detjten Zeiten verbunden. Wir finden e8 bei dem 
indischen Wirthe, der bemüht ift, daß feinem 
Saft die Speife nicht ausgehe, im Befcheidbecher 
des nordischen Barbaren, im Salze des Arabers, 
und die Verletzung dieſes heiligen Ritus hat felbft 
noch die ungeheuren Verbrechen der Verrätherei 
und des Meuchelmords erſchwert. 


Man hat die Urſachen, welche zum Verbot 
gewilfer Speifen und zur lnterfcheidung reiner 
und unreiner Thiere führten, nur theilweife vers 
muthen, doch nie befriedigend angeben können. 


Diefe Schwierigfeit kann man bis in eine 
fehr ferne Vergangenheit zuriick verfolgen. Ari— 
ftaus, der Gefandte des Ptolemäus Philadelphus, 
der zum Hohenpriefter Eliefer gefandt worden war, 
um eine Abfchrift von der griechifchen Verſion 
des Pentateuchs zu erhalten, fragte, warım Mo— 
ſes gewiffe Thiere zum Eſſen und andere zum 
Dpfern verboten habe? Die unerwartete Frage 
fcheint den Hohenpriefter eben fo ſehr aus der 
Faffung gebracht zu haben, als fie den Gefandten 
beunrubigte, der wahrſcheinlich feldft ein Jude 
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war. Uebrigens blieb der Hoheprieſter dem 
egyptiſchen Botſchafter die Antwort nicht ſchuldig, 
und unterhielt ihn durch die Nachweiſung, daß 
die Geſetze in Betreff der Thiere eine tiefere Ber 
deutung hätten, wie die Symbole des Pythago- 
ras und die Hieroglgphen der Egypter. Er be 
fchrieb mit äſopiſcher Phantafie, wie der Haſe 
das Symbol der Gleichheit, das Schwein der 
Unreinigfeit und der Fuchs das der Dinterlit 
fey; er deducirte aus verborgenen Ideen, wie 
der Strauß die Heuchelei repräfentire, weil er, 
obwohl dem Storch in der Weiße feiner Schwin- 
gen gleich, ihm Mm der Schnelligfeit nachjtehe, 
während das Chamäleon, wie der allgemeine 
Schmeichler, die ihm fremde Farbe jeden Augen— 
blick willführlich wechsle. Diefe myftifchen Träus 
mereien mögen in jenen indischen Tagen den allzu 
neugterigen Geſandten befriedigt haben, ficherlich 
aber halfen fie ihm nicht zum Verftändniß des 
Mofaischen Geſetzes. 


Die Anſicht, das Verbot folcher Thiere be: 
ziehe fich fombotifch auf moralifche Reinheit und 
Unreimbeit, war eine Matonifche Phantaſie, Die 


mit noch andern unter den Kirchenvätern eins 
heimifch war. Cardoſo iſt, wenn die Prinziz 
pien des Judenthums nicht durch zu fcharfe und 
kritiſche Fragen gefährdet find, Fein ungefchickter 
Vertheidiger. Er hat beobachtet, daß Thiere für 
rein erffärt find, die unzweifelhafte Symbole von 
Cafterhaftigfeit darbieten, wie die lascive Ziege, 
während andere als unrein verdammt find, welche 
Tugenden bedeuten, wie der durch feine Treue 
ausgezeichnete Hund. Diefer eifrige Jude, der 
Alles zufammentrug, was er mit feiner Öelehr- 
ſamkeit und feinem Scharffinn entdecken fonnte, bat 
dag Netz, in dem er gefangen iſt, fein gefponnen, 


ı Das dem Barnabas zugefchriebene Svangeltum ent- 
häft eine ausführlihe Auseinanderfeßung dieſer 
ſymboliſchen Interpretationen. Man fehe das Fin: 
difche aber ergögliche Hte Kapitel, wo die geiftige 
Bedeutung der Thierverbote nachgemiejen iſt. Au— 
guſtus Irenäus, Cyrill und Tertullian adoptirten 
diefe abgefchmacte Erklärungsweiſe, wie die finn- 
(ofen Allegorien der Kabbaliften, und von dieſen 
unvernünftigen Vätern meinte die römiſche Kirche 
das reine Waſſer der chrijtlihen Religion zu 
ſchöpfen. 


und nur dadurch, daß er in der Noth zum Him— 
mel feine Zuflucht nimmt, kann dieſer rabbiniſche 
Geift jeden menfchlichen Einwurf zum Schweigen 
bringen. 


„Es ift die Pflicht der Juden — jagt er — 
diefe Geſetze zu halten, weil fie von Gott kom— 
mer, mag ung auch der Grund unerflärlich feyn. 
Gott verlangt Gehorfam und Feine Grübelei. Da 
aber der menfchliche Verftand in der Sehnfucht 
nach Wiffenfchaft athmet — und er iſt mur zu 
geneigt, überall nach offenbaren oder wahrſchein— 
lichen Gründen zu forfchen, obgleich das Nechte 
und Gewiſſe oft vor uns verborgen ift — fo 
mag es und verftattet feyn, nach den Gründen 
diefer Vorfchriften zu fragen; Doch fie zu beob— 
achten iſt eine Nflicht, Die der Linterfuchung vors 
geht, und Gehorfam it angenehmer denn Erfor— 
[chung 1.“ So raiſonnirt unfer Bramine, 


Von diefen verbotenen Thieren und Speifen 
waren einige eriwiejen ungefund, Im beißen 
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' Los Excellencias de los Hebreos, p. 39. Col. I. 
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öftlichen Clima waren e8 da8 Schwein, der Dafe, 
das Fett, Das befonderd ftreng verboten war 
und beim Opfer verbrannt werden follte, das 
Blut, das in Fäulniß überging, ein Glied von 
einem lebenden Thiere, ein Gefallenes, das ran- 
zige Schalthier, die fette Aufter, Raubvögel und 
fleifchfrefiende Thiere; alle diefe Speifen wären 
ſchwerverdaulich, und einige geradezu ſchädlich 
gewefen. Aber nicht bei allen verbotenen Spet- 
fen konnte es derfelbe Grund ſeyn, denn manche 
derfelben find gar nicht unzuträglich: Die Heiden 
aßen fie und befanden fich nicht fchlechter dabei, 
als die Seraeliten mit ihrer ſtrengen Enthaltfam- 
feit. Unter den verbotenen Thieren find das 
Kaninchen, einige wilde Vögel, das Wafferhuhn 
und andere, deren Fleiſch gefunder tft als das 
des Büffels, Das der Ziege. Der größte Theil 
der verbotenen Speifen find fchädliche Nahrungs: 
mittel, aber nicht alle fchädliche Nahrungsmittel 
find verbotene Speifen. Wäre die Öefundheit 
des Israeliten das einzige Motiv Diefer Verord- 
numgen gewefen, jo hätte ein Buch mebdicinifcher 
Borfchriften das Volk hinlänglich gewarnt. Es 
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ift ung nicht gefagt, daß diefe verbotenen Spei— 
fen verderblich, fondern nur daß fie unrein feyen: 
e8 ift nicht befohlen, alles Schädliche zu vermeiden, 
fo daß jeder felbft zu entfcheiden gehabt hätte, 
fondern die Speifen felbft find einzeln angegeben. 
Müſſen wir nicht daraus fehließen, jagt Gardofo, 
daß Dieje Borfchriften eine göttliche Inſtitution 
für göttliche Zwecke find? Ein gelehrter Rabbine 
wurde zu der Zeit, ald Napoleon zu Paris das 
außerordentliche Synedrium hielt, aufgefordert, 
denen zu antworten, welche aus ypolitifcher Weis— 
beit dad Verbot der Speifen aufgehoben wiſſen 
wollten. Seine Beleuchtung diefer fehwierigen 
Frage war finnreich, aber das Nefultat war das 
des Cardoſo. „Das Kameel ift ein verboteneg 
Thier,“ erwiederte der Großrabbiner, Chevalier 
de Gologna, „und da wir wiffen, daß fein 
Fleifch den Drientalen eine nahrhafte und fogar 
foftliche Epeife gewährt, fo muß der große Ge 
ſetzgeber einen wichtigen Grund zum Verbote die- 
ſes Thiers als Speife gehabt haben, und wir 
müffen daraus fchließen, daß die Unterfcheidung 
zwilchen reinen und ımreinen Thieren aus einer 
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bedeutenden und tiefer liegenden Quelle entſprun— 
gen oe 


Bis auf diefen Tag effen die Quden von 
feinem Thier, das nicht von einem jüdifchen 
Schlächter getödtet worden ift. Er unterfucht 
das Thier oder den Vogel, ob Fein Makel daran 
ſey, und auf fein Zeugniß wird e8 Fofcher oder 
geſetzmäßig genannt und ein bleternes Siegel mit 
dem hebräiſchen Worte zum Zeichen feiner Rein 
heit daran befeftigt. Auch hier entdecken wir 
wieder die ähnlichen Geremonien, wie fchon an— 
dere, unter den egyptiichen Prieftern, von denen 
Herodot fagt, fie unterfuchen das Opferthier mit 
pedantifcher Genauigkeit, ob es „frei fey von 
den in ihren heiligen Büchern aufgeführten 


ı Chevalier de Cologna, Grand Rabbin du Con- 
sistoire central des Israelites de France, in feinen 
Bemerkungen über das Werf Les Juifs du XIX. 
siecle. Wenn diefes äußerſt nützliche Laſtthier, das 
Kameel, zur Zeit des Mofes felten war, fo hatte 
man nicht weife gethan, es, der Nahrung wegen zu 
fchlachten, und war es gefallen, fo Eonnte es nicht 
als zuträglich betrachtet werden. 
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Makeln“ ı, Dann drückte der Prieſter fein 
Siegel auf. „Dieſes Siegel, fügt der Vater 
der Profangefchichte hinzu, „it von jo großer 
Wichtigkeit, daB das Opfern eines unverfiegelten 
Thieres für ein todeswürdiges Verbrechen gilt. 
Der Sündenbock der Suden findet fich ebenfalls 
bei den egyptifchen Wrieftern, nach Herodot's 
Beichreibung. Diefe fprachen eine Befchwörung 
über das Haupt des Thiereg aus: „Alles Böfe, 
was den Opfernden drohe, möge auf dieß Haupt 
fallen.“ Die Egypter aßen nie den Kopf eines 
Thieres, weil irgend ein verhängnißvoller Fluch 
darauf ruben konnte. Aber die Wehnlichfeit des 
Aberglaubens ift noch auffallender, wenn wir 
von Herodot ferner hören: „Haben fie ein Thier 
verflucht, jo verfaufen fie e8 an griechifche Han— 
delöleute oder werfen’s in den Fluß.” Ganz fo 
geſchah es bei den Ieraeliten. Wir find über; 
rajcht, Diefelben Gebräuche bei den Hebräern, 
den Egyptern und den Hindus zu finden, und 
fühlen, daß hier ein Glied in der Kette der alten 
Geſchichte fehlt, welches vielleicht eines Tages 


» &uterpe, 38. 
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wieder entdeckt werden wird. Ebenſo müffen wir 
ftaunen, daß eine offenbar unbedeutende Sitte 
einige Tahrtaufende lang ein beftändiges unüber— 
windliches Hinderniß war für die Verfchmelzung 
diefes ifolirten Volkes mit den Nationen, in deren 
Schooß e8 lebte. Die Gebräuche vrientalifcher 
Bölfer find ftereotyp, wie ihr Geiſt felber zu 
ſeyn ſcheint. Diefe Verfteglung des Fleifches, fo 
gering und unbedeutend die Sitte fcheinen mag, 
bat fehr wichtige Folgen, denn fie ijt ein Erken— 
nungszeichen, eine Parole des Judenthums. Sch 
Fann diefe Thatfache mit einer intereflanten Anek— 
vote belegen. Sch befiße, ein etwa zweihundert- 
jähriges Manuffript, das die Flucht einiger ſpa— 
nischen Suden jener Zeit vor der Inquiſition 
erzählt. Diefe ſuchten den nächiten beiten Hafen 
und landeten zu Embden. Ohne Freunde, ohne 
Kenntniß des Landes ftanden die Flüchtlinge 
‚verlaffen da, und mußten nicht, wo ſie ıhre 
Schritte binlenfen follten. Als fie in die Stadt 
famen, trafen fie einen Knaben mit einer Gang 
in den Händen, an der ein Zettel „mit den 
wohlbefannten Buchſtaben“ bing, wie der vor: 
fichtige Verfaffer dieſer Denfwürdigfeiten ſich 
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ausdrückt. An dem hebräifchen Worte „Eofcher 
erfannten fie den Knaben fogleich für einen Ju— 
denfnaben, eine Entdeckung, die den Flüchtlingen 
eine unausfprechliche Freude einflößte. Ste folg> 
ten dem Zungen nach Haufe, und obgleich ihr 
Spanifch nicht verftanden wurde, fo führte Doc) 
die gefiegelte Speife jene Fremdlinge zu ihrem 
heimlichen Zweck, nämlich den höchſten Ritus 
des Judenthums von der Hand eines Israeliten 
zu erlangen, was in dem Fatholifchen Spanien 
unmöglich gemwefen war. 

Cardoſo fchließt feinen ſchwachen Verſuch, die 
drei widerfprechenden Syiteme, welche über die 
Gründe des religiöſen Verbots gewiſſer Thiere 
aufgeftellt worden find, zu vermitteln, mit fol- 
genden Worten: „Bei diefer ſchwierigen Frage 
dürften wir wohl alle drei Anfichten adoptiren, 
nämlich daß die unreinen Thiere fchädlich, daß 
fie Symbole von Laftern find, und daß fie noch 
eine verborgene Unreinigkeit haben, welche die 
Seelen der Israeliten befleden würde.‘ Auf 
diefe Weife behandelte man einft theologiſche An- 
gelegenheiten, mit denen man nicht fertig werden 
Fonnte, 
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Diefe Unterſcheidung verbotener Speifen war 
eine Verordnung, Die zwei große Abfichten ver; 
einigte. Erſtens hob das Verbot jede häusliche 
Gemeinfchaft mit den benachbarten Völkern auf. 
Der größte aller Gefeßsgeber verräth eine ängſt— 
liche Sorgfalt, feine Kinder von aller Gemein; 
ſchaft mit ihren Nachbarn abzufchließer, denn 
obgleich er vom Himmel die begeifternde Zuſiche— 
rung hatte, daß feine jchwanfende Menge zu 
einen großen Zwecke beftimmt fey, jo hatte doch 
Israel zu vielfach bewiefen, wie fehr es das 
2008 der gemeinen menfchlichen Natur theile, all 
den Zufällen und Wechfeln unterworfen zu ſeyn, 
wodurch der Ewige das Geſchick der Reiche 
ordnet. Spencer und andere gelehrte Forſcher 
in dieſem Punkte, haben eine bedeutende Ent— 
deckung gemacht: nämlich mehrere von den ver— 
botenen Speiſen kamen beim Götzendienſte vor 
und können alſo unter die gerechnet werden, 
denen Sardofo und feine Schule „eine verborgene 
Unreinigfeit‘“ zufchrieb, „die die Seelen der 
Israeliten beflefen würden.‘ Nun jcheint Die 
myſtiſche Vermuthung diefer Rabbinen aufgeklärt, 
wiewohl fie wahrſcheinlich won ihrer eigentlichen 
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Bedeutung nichts ahneten. Der andere Zweck 
diefer Verordnungen ift klar, denn wir finden, 
daß viele von den Verboten medicinifch find: an 
der Gefundheit des Volks, „des kleinſten aller 
Völker,“ unter dem überdieß ein heftiged Haut— 
übel herrfchte, hing das öffentliche Wohl, Wir 
fehen, Mofes hat in feinem ganzen Gefeßbuche 
dag zeitliche und religiöfe Gluck ‚feines Volks zur 
fammen im Auge gehabt. 


Wir haben für viefen feltfamen, dunklen 
Gegenftand Gründe dargelegt, welche den Ur— 
fprung der Moſaiſchen Verbote aufzuklären dienen 
mögen; aber unfer Gefchäft ift noch nicht zu 
‚Ende: wir müffen jet die monftröfen Extrava— 
ganzen darftellen, welche die Lehrer der Synagoge 
auf das Moſaiſche Gefeß gethürmt haben. Durch 
ein Syſtem abergläubifcher Lehren haben fie ihr 
Bolf in einen Bann von lächerlihen Gebräu- 
chen eingejchloffen, welche durch ihre „Dikta— 
toren, „Opinioniſten“ und ‚‚fublimen Dok— 
toren‘ in religiöfe Geremonien verwandelt 
worden find. Diefe haben mit ihrer fcholafti- 
ſchen Kafuiftif den menfchlichen Verftand in ein 
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Labyrinth geführt, wie e8 zußer ihnen nur die 
Tefuiten vermochten,, deren Moralſyſtem wir bei 
Pascal jo alanzend anseinandergefeßt finden. Die 
Rabbinen sollen. mit ihrer Vertheidigung nicht 
ungehört bleiben, aber auch ung muß man vers 
ſtatten, den Unfug, deſſen wir fie angeklagt haben, 
zu detailiren und die Epiegelfechterei zu beleuch- 
ten, womit Diefe feinen Meifter ven menfchlichen 
Berftand geblendet, und den Willen ihrer unglück 
lichen Sklaven unterjocht haben. 


Diefer einfache Umſtand mit den verbotenen 
Speifen bat die hebrätfche Nation in der Zuftand 
der Hindus verſetzt, er iſt für fie einer der 
fehwerften Flüche geworden, die ihr unglücklicheg 
Haupt getroffen haben. Aus Ddiefem Grunde 
find fie in allen Städten, nicht ſowohl durch die 
chriſtliche, als ihre eigene Intoleranz, verdammt 
worden ‚ abgelegene, finftere Stadtviertel zu be 
wohnen, auf denen zu oft die Schmac unver: 
dienter Mißhandlungen, immer jedoch eines 
ſchmutzigen Elends laftete. Unſer eigenes Land hat 
noch feine Jewry, Sranfreich hat feine Rue des 
Juifs oder la Juiverie, Italien feinen Ghetto 
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und Deutſchland fperrt den Haufen nächtlich in 
feine widerlichen „Judengaſſen“ ein. Laßt 
ung den Vorhang über das ecfelhafte Gemälde 
ziehen, zuvor aber noch den feurigen Hebräer 
Cardoſo bewundern, der über diefen Umſtand, 
wodurch der Menjch auf die niedrigfte Stufe der 
Geſellſchaft herabfinft, mit jenem ausfchweifenden 
Stolze, der leiten dem Enthuftaften des Elends 
übrig gebliebenen Zuflucht triumphirt: „Dieſes 
Einfchließen der Juden fommt nicht ſowohl von 
der Verachtung der andern Nationen her, als 
von der befondern Vorfehung Gottes, welche 
. Serael durch dieſe Trennung vor den Laftern 
und Thorheiten bewahren wollte, mit denen man 
ſo leicht angefteckt wird,“ als ob die häßlichen 
Sudenviertel eine reinere Moralität oder eine tie— 
fere Intelligenz enthielten, als eine chriftliche | 
Stadt! A UA ut ng I m ma nun * Vet An, | 
Vielleicht lächelt ein und der andere Lefer, in 
einer jo ernfthaften Abhandlung über den Geift 
des Judenthums zu vernehmen, daß die unglück- 
lichen Schickſale dieſes Volks fich meift um einen 
jo Schwachen Angel, wie das Verbot chriftlicher 


Seift des Judenthums. 10 
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Speifen gedreht haben, Ich erinnere mich des 
Tages, wo zum Grftaunen aller Parteien Napo— 
leon den jüdischen Sanhedrin in der Stadt Paris 
verfammelte: Napoleon, der Welteroberer, wurde 
damald von rabbinischen Opinioniften für ihren 
König, der fie zum allgemeinen Siege führe, 
für ihren längft erfehnten Meſſias gehalten! Der 
verftorbene Abraham Goldfmid lebte ganz in dem 
Gedanken der Verbefferung feines Volkes, ihrer 
politifchen Anerkennung und bürgerlichen Gleich— 
ftellung. Die Reftauration der Juden fchien vor 
der Thüre zu ſeyn. Gr war ein Mann von 
edlem Gefühl, aber „ein Sohn des Bundes,‘ 
fireng wie das Geſetz ‚ dem er gehorchte, und 
für das er ein Märtyrer geworden wäre, ehe er 
einen Buchftaben davon aufgegeben hätte. An 
der Hoftafel durfte diefer tugendhafte Hebräer 
feinen eigenen „koſchern“ Tiſch führen: er hätte 
‚unter feiner andern Bedingung an einem Kaiferz 
mahle Theil genommen. Bertieft in Betrachtuns 
gen Über die moralifche und politische Reform der 
Quden, ſchwieg er lange till, auf einmal jedoch) 
fchlug er fich) an die Stirne und fuhr mit dem 
vernichtenden Einwurf heraus; „Aber was Fann 
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für ihr Effen gethan werden?” Ginfache Worte, 
aber Worte der Wahrheit, denn wie es fich nach— 
her ergab, waren die verbotenen Speiſen Die 
Haupturfache, warum fich die ganze Verhand- 
[ung zerfchlug, troß dem, daß manche erleuchtete 
Philoſophen in diefer merfwürdigen Nationalver— 
fammlung faßen und Manche auf Gonceffionen 
drangen, um einen fo bedeutenden Zweck zu er— 
reichen: — die „Aelteften und ihre Tradition‘ 
fonnten Feinen Fußbreit aus ihrem Zauberkreiſe 
gebracht werden. 


Die Thorheiten des Aberglaubeng erfcheinen 
Geiftern, welche nicht in falichen Syſtemen be- 
fangen find, in der genauen Darlegung einzelner . 
Thatſachen. Der Tadel des Apoſtels gegen die 
Suden wegen des Wafchens von Bechern und 
Krügen, und vielen andern Dingen, und der 
Vorwurf Jeſu, fie haben die Geſetze Gottes bei 
Seite liegen laffen, um die Gebote von Menfchen 
zu halten, find bi8 auf den heutigen Tag fo 
wahr, ald fie e8 in den Tagen Jeſu waren. 


Eine rabbinifche Küche ift ein eben fo aber: 
gläubiſch bedeutſamer Ort," ald fonft nur der 
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Mat eines Herenfabbaths feyn Fonnte, Zwei 
Geijter jind in Diefen Zauberfreis befchworen, 
Kofcher, die gefekmäßige Speife, und Treffs, 
das Unreine. Rückt eine M anne hinweg oder 
handhabt ein Meffer, und ihr habt den vielge- 
ftaltigen Damon Treffo heraufgerufen, dem Fein 
Hebräer nahe kommen darf, und deſſen diabolifche 
Macht ın fletem Kampf mit dem wohlthätigen 
Geiſte der Juden, dem geliebten Koſcher, be; 
griffen iſt. Dieſe teuflifche Wirffamfeit des 
Treffo beruht auf einer doppelten Reihe von 
Kochgeräthen, welche die Heiligkeit einer Mofai- 
fchen Küche aufrecht halten müſſen. Die Geräthe, 
welche der Butter gewidmet find, Dürfen nicht 
mit den für das Fleiſch beftimmten vermengt 
werden, Würde ein Buttermeffer ing Fleiſch, 
oder ein Fleiſchmeſſer in Butter geſteckt, es 
wäre ein gräßliches Omen, das eim jüdiſches 
Haus erfchüttern würde. Der Geift Koſcher 
verfchwindet auf immer, wo der Dämon Treffo 
trinmpbirt, und die fpeifeberaubte Familie wirft 
. — denn feine Beſchwörung kann ihn vertreiben, — 
zitternd und mit Flüchen das befleckte Eſſen weg 
oder fendet e8 einenm „Fremdling in dem Thor,‘ 


Moſes erlaubt, ein unreines Thier an einen 
Fremden zu verkaufen. Wie ift diefe Tradition 
von dem doppelten Geräthe, wie iſt dieſe pa— 
nische Furcht unter fie gekommen? Die Ant 
wort liegt nahe. Nicht einen einzigen Aberglau— 
ben haben fie, der nicht auf irgend eine Schrift: 
ftelle gegründet wäre, und, went bie höchſte 
Autorität ſchweigt, fo wird das phyſiſche Verbot 
aus einem metaphorifchen Sinn abgeleitet — wie, 
werden wir bald zeigen, Moſes verbietet, ein 
Zieflein in feiner Mutter Milch zu ſieden; da 
fein Grund angegeben ift, dehnen e8 die Rab: 
binen, nicht zufrieden mit der buchſtäblichen An— 
nahme der Vorfchrift, auf alle Arten von Thieren 
und alle Arten von Milch aus, oder, fie allego- 
rifiren den Text. Die Kabbaliften bringen für 
das Verbot, eines Zickleins Fleifch in der Milch 
feiner Mutter zu fieden, den Grund vor, die 
Milch ſey das Symbol der Barmherzigkeit und 
das Fleiſch das des Gerichts, Barmherzigkeit 
aber und Gericht müſſen auseinandergehalten 
werden, Eine bemwundernswürdige Marime, 


15 Mof. 14, 21. 
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welche durch dieſe Anwendung herabgezogen wird. 
Warum müfen die Stämme Israels für immer 
beffagen, daß Feine Cendenftücke auf ihren Tisch 
fommen? Vater Jakob hatte, als er mit einem 
Engel rang, das Gelenf an feiner Düfte ver: 
renft, und da dieſe Lähmung ihres Watriarchen 
noch immer zu unbehaglichen Erinnerungen führen 
würde, dürfen ſich Die Söhne und Töchter von 
Israel nunmermehr an einem Sinterviertel er- 
Iaben. Sie „eſſen nicht von der Spannader, 
welche gerühret ward“ — fchon feit fo manchen 
taufend Jahren! 


Aber fie haben ihre Ausflüchte und Zwei⸗ 
deutigfeiten fo gut ald ihre traditionellen Verord- 
nungen. Da dad Mofaifche Gefeß gewiſſe 
Speifen verbietet, welche in Europa mediciniſch 
verordnet werden, wie z. B. dad Schalthier, jo 
fehen wir, daß fogar der jüdiſche Fanatiker ſich 
das Gewiffen von feinem feinen Rabbiner jo gut 
faloiren laſſen kann, als fein römiſch-katholiſcher 
Bruder durch den Scharfjinn feines Beichtvaters 
in den Faften Fleifch auf den Tifch erhält. Eine 
ärztliche Vorfchrift darf das Geſetz des Moſes 
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ſuſpendiren. Ein hebräiſcher Epikuräer erpreßt 
dieſe Gefälligkeit von ſeinem Freunde, dem Dok— 
tor, und ſein israelitiſcher Gaumen koſtet gierig 
die verbotene, neue Speiſe. Man kann nach— 
ſichtig ſeyn. Obgleich ſtreng und unwiderſtehlich, 
wenn man ihre Traditionen verdächtigt, haben 
die Rabbinen, wie Die Jeſuiten der Lettres pro- 
vinciales, ihr distinguo und ihr salvo. Es ift 
eine rabbiniſche Vorfchrift, ein Jude ſoll feinen 
Wein trinfen, der nicht von einem „Sohne des 
Bundes“ bereitet worden ift, In einem Weitz 
lande war dieß fortdauernd unmöglich, und 
fo entichlüpften in Italien die NRabbinen durd) 
eine Ausflucht aus diefem Dilemma. Sie er: 
klaͤren, „dieſes Gefeb habe den Zweck gehabt, 
die Gemeinſchaft mit Gößendienern zu verhindern, 
erftrecfe fich aber nicht auf die Völker, unter 
denen fie jeßt wohnen“ 1, Wegen ihrer Kaſuiſtik 
habe ich fie mit den Söhnen des Ignatius ver: 
glichen, aber gerechtfertigte Verbrechen, eine ſy— 
ſtematiſirte Immoralität haben fie nicht. 

ı Hier beweiſen alfo die Rabbinen felbft ein fehr frei— 


müthiges Urtheil über die Dauer ihres Geſetzes. 
Anm. d. Ueberſ. 
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Uebrigens muß man geftehen, ihre Tyrannei 
fcheint zuweilen der Morale practique nahe ge: 
fommen zu feyn. Die Pharifäer machten unter 
andern Fragen „ihn zu verfuchen‘ auch Diefe 
an Jeſus: „Ob es recht fey, daß fich ein 
Mann feheide von feinem Weibe, um irgend 
einer Urfache willen? In Wahrheit haben die 
Nabbinen vermöge ihrer fchändlichen Gloffen zum 
Schrifttert und vermöge der Verachtung, in der 
das weibliche Gefchlecht bei den Orientalen ge 
ftanden zu haben fiheint, die Weiber mit einer 


/„,,. unbefchreiblichen Rückſichtsloſigkeit und Gefühl 
’ | (ofigfeit behandelt, und unter ihren Morgendankf- 


gebeten ift eines, welches den Dank ausipricht, 
„nicht als Weib gefchaffen zu feyn.‘“ 5 Mof. 24, 
1. 2. Steht das Gebot: „Sp ein Weib nicht 
Gnade findet vor ihres Mannes Augen, fo joll 
er ihr einen Scheidebrief fchreiben und fie aus 
feinem Haufe Yaffen. Der Tert ift unbeftimmt, 
und dieß gab den Rabbinen Veranlafung zu dem 
abfcheulichen Schluß, ein Mann fönne fein Weib 
verftoßen, wenn ihm eine andere beijer gefalle; 
ja — denn fie bauen ihre Albernheiten auf, mie 
die Kinder ihre Kartenhäufer, — es wird ſogar 


153 
behauptet, eine Scheidung fey erlaubt, wenn 
folch ein armes Gefchöpf ihrem Herrn die Suppe 
habe verbrennen laſſen. 


Daß die Rabbinen eben fo gut die Illuſion 
als die Beobachtung des Geſetzes lehren Fünnen, 
daß fie in theologifchen Verhandlungen und kaſui— 
ftifcher Subtilität den Künften der jefuttifchen 
Kafuiftif nichts nachgeben, daß die „Opinioni— 
ſten“ jede Memung, die ihnen einfällt, aufitellen 
fonnen, iſt nicht fchwer zu beweifen. Was der 
eine behauptet und der andere läugnet, went 
diefe Diftinction bindet und die andre Diſtinction 
löſt, wenn der eine ſegnet und der andre flucht, 
jo haben fie die Wahlz fagt Rabbi Johanan dieß 
und Rabbi Eliefer das, jo kann ein Dritter Bei— 
den glauben und von Jedem annehmen, was für 
jene Zwecke taugt. 


Eine merfwürdige Begebenheit, die authenz 
eich zu meiner Kenntniß gefommen ift, mag die 
Sache beleuchten. Gin jüdischer Gentleman, — 
wohlbefannt in der milfenfchaftlichen Welt und 
ein Liebhaber der alten Ritter- Romane, hatte oft 
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in den Befchreibungen des Föftlichen „Pfauen— 
mahls“ gefchwelgt, das in den Romances of 
Chivalıy eine fo große Rolle fpielte, In einer 
begeifterten Stunde hatte er einen Pfau getödtet: 
die Haut war mit Sorgfalt ganz abgezogen wor: 
den, und als der Vogel gebraten und mit aro- 
matifchen Gewürzen gefüllt war, wurde er wie: 
der genau in die Haut gefteckt und mit feinem 
prächtigen Schweif aufgetragen. Auf eimmal 
aber fam dem Nomantifer ein religiöfer Sfrupel, 
der Dämon Treffo fonnte auf dem Pfau fißen 
und das Fleiſch eine verbotene Speiſe ſeyn. Er 
brachte den herrlichen Vogel feinem Nachbar, dem 
Dberrabbinen, zur Unterſuchung und erzählte ihm 
die Sache, Der Rabbine betrachtete abwechjelnd 
den Öentleman und den Pfau, endlich that er 
den Drafelfpruch! Zuerſt bemerkte er feierlich), 
e8 gebe Dinge von zweifelhafter Natur, worunter 
auch das Effen von Pfauen gehöre. Er „opi— 
nire“, Ddiefer Vogel gehöre unter die verbotenen 
Speifen. „Sey dem fo!” rief der romantiſche 
Nitualiftz „es war die Phantafte eines Augen; 
blicks und ich habe nur einen ſchönen Vogel vers 
(oren, das Gefeß habe ich nicht übertreten. Da 
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er num einmal todt ift, will ich ihn als ein felt- 
ſames Eſſen meinem Nachbar jenden, dem als 
Shriften Tein jo fehwieriges Ritual im Wege 
fteht, wie das unſrige. Er mag an der Pfauen- 
ſpeiſe Theil nehmen, “ 


„Ich würde allenfalls felbit darum bitten, 
jagte der Rabbine. 


„Zu welchem Zwecke? . der Ritualiſt. 


„Um fie zu effen,“ verfeßte der Magister 
sententiarum. 


‚Wie? wenn fie mir verboten ift — Sie ber 
{ 
greifen die Konſequenz?“ 


Der Rabbine heftete die Augen auf den Ri— 
fualiften, recfte feinen Finger empor, wie wir 
im Schreiben ein Ausrufungszeichen machen, um 
den Leſer Chier den Hörer) vorzubereiten auf 
die ausgezeichnete Weisheit, die da fommen foll, 
und mit einem emphatifchen Diftinguo! opinirte 
der Opinioniſt alfo: „Pfaueneſſen gehört, wie 
ich Ihnen gefagt habe, unter’ die zweifelhaften 
Dinge, Diefer Nabbine ift diefer Meinung, ein 
anderer einer ander. Cie haben mich nad) 
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meiner Anficht als Ihren Nabbinen gefragt, und 
find verpflichtet, fich darnadı zu halten, Sch ur— 
theile, daß der Pfau nicht gegeffen werden dürfe, 
Mein Vater war der entgegengefetsten Anficht, 
daher darf ich ihn effen, weil ich nach meines 
Vaters Anficht handle. Ich nehme ihn an und 
darf Sie leider nicht bitten, es mit mir zu halten.“ 


Der Vogel war für den Nitualiften verloren 
und Fam auf den Tifch des NRabbinen. Ange 
nommen, dieß fen ein Gewiſſensfall auf beiden 
Seiten gewefen, wie er es ficher auf der einen 
war, fo ift es ein Beweis von jener Tajchen- 
fpielerei des menfchlichen Verſtandes, von der 
vielleicht beide nicht merften, denn ſie hatten 
fich beide mit ihrer Intelligenz jenem Geijte des 
Aberglaubens unterworfen, den die Menfchen uns 
ter ihren menfchlichen Erfindungen erzeugt haben. 


Aber die ganze Knechtfehaft ver Gebräuche, 
welche — wir haben gezeigt, durch welche künſt— 
liche Verdrehung der Schriftterte — in Cere— 
monien verwandelt worden find, wird von den 
Nabbinen verfochten. Leo de Modena bemerkt, 
wie er jagt, „mit den Worten eines großen 
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- Mannes, Lex Judaeorum fei Lex Puerorum; 
Der große Mann, auf den er anfpielt, war Aben 
Esra, dem das Licht der Philofophie in einer 
dunflen Zeit geleuchtet hatte, Leo behauptet 
jedoch, jene Worte feyen mißverjtanden worden; 
alle diefe ftrengen Gebräuche und Geremonien 
haben den Zweck gehabt, die Israeliten zu einem 
heiligen Leben mit Findlicher Einfachheit. zu führen 
und felbft der Möglichkeit eines Irrthums zu ent 
ziehen. In unfrer Zeit infinuirte der Chevalier 
de Cologna, der Großrabbine der franzöfifchen 
Seraeliten beim Pariſer Sanhedrin, alle dieſe 
vielfachen und ftrengen Geremonien bei den gez 
meinten häuslichen Verrichtungen, welche oft für 
jeden ernfthaften Grund zu Eomifch find und über: 
dieß bei den unbedeutendften Gelegenheiten ange— 
bracht werden, feyen nur Verfuche der Nabbinen, 
ihr Volf in einer vollfommenern Heiligkeit des 
Lebens zu erhalten. Die Verordnungen felbft ent: 
ſprängen immer aus irgend einer Vorfchrift des 
großen Geſetzgebers. Doch, läßt man dieß auch 
in der Außerften Ausdehnung gelten und erweist 
jeder Handlung wahrer Frömmigkeit die gebüh— 
rende Ehre, fo ift doch das ganze Syſtem eine 
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viel zu verwicelte Mafchinerie für die Zwecke 
des Lebens, aber noch fchlimmer ift e8 als fur: 
pation, welche die Vernunft und die Fähigkeiten 
der Israeliten unterjocht hat, Es mögen Heuch- 
ler daraus hervorgehen, die mit Außerlichen Hand: 
(ungen fich brüften und dadurch die Welt täufchen; 
aber nie ijt eine innerliche Religion durch gemeine, 
fimdlich wiederholte Gebräuche gehoben worden. 
Eine lächerliche Obfervanz auf eine einfache Vor— 
ſchrift pflanzen, beißt die Erinnerung der Vorz 
jchrift verlieren und die Thorheit der Obfervanz 
fortfeßen, Sind diefe Gebräuche aus dem Geiſt 
der Religion und nicht der Gewalt entfprungen, 
jo find fie ein Beweis von dem leeren Treiben 
der Menfchen, die ihre Religion unter einer Maſſe 
von Aberglauben begraben. Und das vorliegende 
jüdiſche Ritual, wie es noch auf diefen Tag bes 
fteht, gibt ein umvergleichliches Kapitel in der 
Gefchichte der Nationalthorheiten ab. 


Das erfte Prinzip des Judenthums war Die 
Anbetung Gottes und ein unbedingter Gehorjam 
gegen das göttliche Gefeß: e8 war ein väterlicher 
Despotismus. Auf der lesten Stufe Ihres Ver— 
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falls verfanf die heilige Verfaffung tief in eine 
neue Art Abgdtterei von Gebräuchen und Gere 
monien,' wo mehr das Auge ald das Herz an- 
betete, Das Geſetz war fat unzugänglich ge 
macht durch menfchliche Erfindungen, und ber 
Geijt des „erwählten Volkes“ Teerem Aberglauz 
ben Preis gegeben; nun geftel fich ihre Eitelkeit 
in höchſt verworrenen und kindiſchen Obſervan— 
zen, die fie in ihren Ritus aufnahmen. Dieß 
war der Triumph jener „„übertünchten Gräber‘, 
der Vharifüer, der Feinde der Neform und Jeſu. 
Cie bauten ein Labyrinth, aus deſſen finftern 
Winfeln fein Entkommen war; fie fchmtedeten 
eine eiferne, von Jahrhunderten zu Jahrhunderten 
reichende Kette, aus der fich Fein Oefangener 
herausmwinden fonnte, 


Wie die Religion zerftel und der Aberglaube 
anwuchs, hatten die menfchlichen Leidenjchaften 
eine erweiterte Bühne, auf der fie ihre Rolle 
jpielen Fonnten, Der Stolz der Herrfchfucht 
brannte in den Herzen der „Diktatoren“, welche 
das Schickſal eines angefetteten Volks in Händen 
hielten. Bleich vom Nachtwachen, aber in der 


160 


Fülle der Gewalt faßen die Nabbinen hoch auf 
ihren Stühlen, während ihre Schüler „ſich im 
Staub zu ihren Füßen wälzten“, wie fie ſchwül— 
jtig die Herrſchaft in ihren theologifchen Schulen 
befchrieben. Aber der Körper konnte dort nicht 
einmal fo ſklaviſch gebeugt feyn, als der Geiſt. 


XI. 


Ich möchte einmal ein Prophet geweſen ſeyn, 
der ich jetzt nur ein Geſchichtſchreiber bin. Ueber 
die Stiftung der „Londner Geſellſchaft zur Be— 
förderung des Chriſtenthums unter den Juden“ 
wünſchte ich den ganzen Verlauf erzählt, den ich 
aus beſondern Quellen wiſſen konnte!, und alles 
vorausgeſagt zu haben, was ſich ſeitdem begeben, die 


ı Sch will hier die Note wiederholen, die ich 1823 
fhrieb. Sch habe feitdem von Feinem Fortjchritt 
etwas gehört. Nah einem Berfuh von ſechs 
Sahren hatte die Geſellſchaft, ihrem Bericht im 
Jewish Repository, 8. I., ©. 304 zufolge, nicht 
mehr ald ſechs Proſelyten jährlich, darunter 
Knaben und Mädchen aus den niederften Klaſſen, 
zumege gebracht. Nach den Nechnungen vom Mai 
1823 beftefen fich ihre Einfünfte auf zehntaufenod 
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ſchmähliche Flucht des Agenten und den Zuftand 
der heimathlofen Gefchöpfe, die das Elend freilich 
fir immer dort zurückhalten kann. 


Die Gefellfchaft, lange von den ehrenwerthes 
ften Namen unterftüßt, bat dem Profelytismug 
einen Tempel errichtet, aber feine Menge hat fich 
an die Schwelle des eleganten Gebäudes gedrängt, 
Diefer Verſuch bat fehlgeſchlagen, wie viele vor 
ihn, und follten fich unter den Proſelyten welche 
vom Tempel Aquila's finden, wie Simon von 
Gienna, Conrad Otto, Gaftelli, Albi und An— 
dere, Die zu ihrer Zeit namhaft waren, welche 
als befehrte Suden wieder in ihr altes Juden— 
thum zurücftelen, fo wäre die Gefellfchaft in 
Gefahr, Viele von der jährlichen Geſammtliſte 
der Profelgten ftreichen zu müſſen! 


Verſuche dieſer Art find feit den Zeiten der 
Kirchenväter gemacht worden, welche, jo ſieg— 
reich fie auch die im Verfall begriffenen heidniſchen 


Pfund jährlich Cich ſchreibe die Zahl aus"). 
Uebrigens hatte fie fiebenzigtaufend Traktätchen 
vertheilt und achttaufend Teſtamente weggegeben. 
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Zuftände, von denen fie umgeben waren und Die 
fie zuvor ganz wohl verftehen gelernt hatten, der 
molirten, keineswegs glücliche Angriffe auf den 
jüdifchen Glauben richteten, dem fie leidenfchaft- 
lich oder Teichtfinnig, jedenfalls mit mangelhafter 
Gefchicklichfeit und Kenntniß begegneten. Die Kir: 
chenväter bringen gegen die Juden feine Gründe 
vor, deren fich jetzt jeder vernünftige Chrift be- 
dienen würde, und es iſt Far, daß fie die Ju— 
den, ihr Unglück und ihre ifolirenden Gebräuche 
fo wenig kannten, als ihre Herren, die Römer, 
Einige von den Vätern, deren Schilderungen 
an die abermwißige Rabbinnen erinnern, müſſen 
mehr mit Teufeln ald mit ihren Altern Brüdern, 
ben Debräern, zu verkehren geglaubt haben. 


Suftin der Märtyrer hat ung einen weitläu— 
figen zweitägigen Dialog mit dem Juden Trypho 
hinterlaffen, Wir find erftaunt zu fehen, wie we: 
nig diefer Vater von den Sitten und Geremonien 
des eigenthümlichen Volkes wußte, gegen das er 
feine lächerlichen Grillen, feine ficherlich frucht- 
[ofen Argumente vorbrachte. Tertullian überläßt 
ſich in ſeiner gefeierten Apologie einer römiſchen 
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und populären Invective gegen die Hebräer und 
erklärt, ſie ſeyen Vagabunden, die weder Gott 
noch Menſchen gehorchen wollten. Ambroſius und 
Auguſtin werfen Beſiegten vor, daß ſie es nicht 
zu Kaiſern und Präfekten bringen könnten. Die 
Väter kannten wenig von den Juden und noch 
weniger von der menſchlichen Natur; Unglückliche 
zu demüthigen und dann über ihre bürgerliche 
Schmach zu triumphiren, iſt kein Mittel zur Be— 
kehrung, wohl aber zur Aufregung der ſchlimm— 
ſten Leidenſchaften, des unverſöhnlichen Haſſes, 
der unterdrückten Rachſucht. 


In den eiſernen Zeiten chriſtlicher Barbarei, 
als man des Schlachtens müde war oder nicht 
länger brandſchatzen konnte, verfiel man darauf, 
die Juden durch öffentliche Geſpräche zu bekeh— 
ren. Aebte und Rabbinen kämpften in guter 
Schlachtordnung gegen einander, jeder mit den 
ausgeſuchteſten Waffen theologiſcher Logomachie. 
Ein unwiſſender Haufe von Zuhörern umgab ſie 
und jubelte oder murrte, je nachdem die Kämpen 
der betreffenden Partei in dieſem Wortkampf zu 
gewinnen oder zu verlieren ſchienen. Die Hebräer, 
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welche man oft mit der Forderung in die Enge 
trieb, fie follten beweifen, daß der Meſſias noch 
nicht erfchienen fey, wußten gewöhnlich in folcher 
Berlegenheit dem Turnier eine neue Wendung zu 
geben, indem fie den Streit auf allegorifche In⸗ 
terpretationen und Tertanwendungen lenkten. 
Manchmal gefchah es auch, daß die Nabbinen aus 
Eifer gegen die Götzendiener — denn gewiß Fein 
Proteftant wird läugnen, daß diefe Heidenchriften 
nichts Beſſeres waren — in ihrer Inſolenz ver; 
oaßen, daß fie es mit ihren Herren zu thun hatz 
ten. Dieß brachte man ihnen dann in Erinne— 
rung und fie fchloffen mit einem zweideutigen Wi— 
derruf, oder verfchwendeten, jüdischen Nachrichten 
zufolge, eine runde Summe unter die Biſchöfe, um 
die augenblickliche Abbrechung des Geſprächs zu 
erlangen, fo daß nachher jede Partei fich mit 
dem Andenfen an ihre erfolgreichften Angriffs⸗ 
punkte tröftete, Aber da die Triumpbe der Ju— 
den hebräiſch gefchrieben find oder in irgend einem 
Manuffripte begraben liegen, fo lefen wir nur 
von ihren totalen Niederlagen. Diefe find auch 
nicht unwahrscheinlich, denn die Quden waren 
offenbar genöthigt, zurickzuhalten, und manchmal 
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endigten dieſe Geſpräche nicht immer mit einer ſo 
gütlichen Unordnung, ſondern manchmal beſchimpfte 
bei jenen Gelegenheiten ein unwiſſender aber 
vierſchrötiger Ritter ſeinen Stand durch brutale 
Energie. 

Der alte Joinville, der bewundernswürdige 
Chroniſt jener Zeit, theilt eine ſehr karakteriſtiſche 
Anekdote von einem ſolchen Geſpräche mit. In 
einer jüdiſchen Disputation mit dem Abt des Klo— 
ſters Clugny hatte der alte Mann, der nach manz 
cher retrograden Bewegung endlich das Feld vor 
feinem rabbinifchen Gegner zu räumen anfing, 
die Aufmerkjamfeit der Zubörer erſchöpft. Ein 
alter Ritter, auf feinen Stab geſtützt, gewahrte, 
wie die Sache fchlimm ging und bat den Abt, 
er möchte ihn ein Wort drein fprechen laſſen, 
das den ganzen Streit auf einmal zu Ende brin- 
gen folle. Der Abt, den der hartnäcige Nabbine 
titchtig mitgenommen hatte, nahm die Gefälligs 
feit mit Freuden an. Der Ritter faßte die Sache 
gleich am rechten Ende und fragte den Rabbinen, 
ob er an eines der großen chriftlichen Myſterien 
glaube. Der Rabbine verjeßte, Das ſey ja 
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gerade der ftreitige Punkt, gegen den er fich nega- 
tiv verhalten habe, „Dann feyd Ihr wahnfinnig 1 
rief der Ritter, ‚und noch dazu unverschämt, daß 
Ihr nicht daran glaubt und in Chriſt's Klofter 
und Haus zu’ kommen wagt; und dafür follt Ihr 
etwas von ihm erfahren und ein Andenken an 
ihn befommen!“ Damit erhob der Ritter feinen 
Stab, verfekte dem Nabbinen einen donnernden 
Streich hinter's Ohr und füllte den Unbeſchnit— 
teen, Diefe Beweismethode ſtürzte alle Juden, 
aber freilig unbefehrt, in die Flucht. Der Abt 
war ebenfalls fehr mißvergnügt; er glaubte, dieß 
habe ihn um den Tag gebracht, und beftand dar— 
auf, fie feyen auf dem Punkt gewefen, fich zu 
befehren, hätte nicht der Ritter feinen leßten unwi— 
derleglichen Grund unterbrochen. „Ihr habt eine 
große Thorheit begangen,“ fagte er, „ven Rabs 
binen todt zu fehlagen, den ich gerade widerlegen 
wollte,“ — „Und Ihr noch eine größere,“ gab 
ihm der alte Ritter zurück, „dieſe Juden mit ihren 
langen Gründen vor eine folche Verſammlung 
guter Chriſten zu bringen.“ Dieſe Geſchichte 
wurde dem Chroniſten vom heiligen Ludwig er⸗ 
zählt, deſſen Bemerkung bei dieſer Gelegenheit 
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von der Aufferften Höhe der damaligen Philofo- 
phie zeugt; es iſt eine fonderbare Mifchung von 
Theologie und Chevalerie: „Nur gelehrte Geift- 
liche,“ jagte der König, „follten mit den Juden 
disputiren, aber ein Laie follte die Spitze feines. 
Schwerte brauchen, une bonne espde tran- 
chante.‘ Der heilige Ludwig meinte, der edle 
Ritter habe übel gethan, den Juden zu widerle— 
gen, aber recht, ihn zu Boden zu fihlagen. 

Es iſt von mehreren folchen Gefprächen im 
Mittelalter die Rede. Wenn ein Abt oder ein 
Pabſt fich populär machen wollte, jo erließ er 
eine Einladung an die Nabbinen. Das merfwür: 
digfte Geſpräch, deſſen die jüdischen Annalen ges 
denfen, ftel unter dem Spanier Peter de Luna vor, 
der ſich die dreifache Krone als Benedift XII. 
aufgefeßst hatte. Diefer Ufurpator furchte, als er 
nach Aragonien geflohen war, die fehlende 
Volksgunſt durch eine Sudentaufe zuwege zu brins 
gen. Sein Arzt, ein befehrter Jude, fehlug ein 
öffentliches Gefpräch vor, in dem er ſich anhei— 
fchig machte, die Juden nicht auf die gewöhnliche 
Weiſe, fondern mit ihren eigenen Waffen aus dem 
Talmud zu widerlegen. Dieß war etwas Neues 
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und verhieß Erfolg, eine Heiligfeit verſam— 
melte die Rabbinen aus allen Weltgegenden, und 
um gleichfam diefe Gegner durch Ehrenbezeugun- 
gen und Artigfeiten milder zu ſtimmen, zahlte 
der Pabit alle ihre Neifefoften und beforgte Be— 
quemlichfeiten für „den Fürften der Gefangen: 
ſchaft“ und alle die andern Gefangenen als „Prinz 
zen aus dem Haufe David.” — Die fpätern Rab— 
binen, obgleich fie ihre jüdische Hartnäckigkeit bei- 
behielten, haben in ihrer hülflofen Lage gewöhn— 
lich die damit verbundene Geijtesarmuth blicken 
lafjen und gegen die Höflichkeit chriftlicher Fürz 
jten meift eine Sprache ferviler Blasphemie ange: 
nommen. So trieben fie die feltfame Abgötterei, 
auf die Bundeslade in der Synagoge die Anfangs: 
buchitaben vom Namen Napoleons und der Kai: 
ferin zu jehreiben und den Faiferlichen Adler dar: 
über zur feßen. — Gben fo machten fie eg mit 
jenem Gegenpabjt, der ihnen alle ihre Reifekoften 
bezahlt hatte und auf den fie nun die Worte an- 


wendeten, womit der Pſalmiſt feinen Schöpfer 
anredet , 


ı 9, 85. — 
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Sp ſehr fie übrigens dem Pabſte wegen ver 
„Comfort's“ fchmeichelten, fo fehr verfluchten 
fie auch heimlich die Bosheit des abgefallenen 
Arztes, der feine alten Freunde in dieſe Falle 
geloct hatte. Das Gefpräd wurde eröffttet. 
Der Epikuräer — fo nannten die Rabbinen dies 
fen Verräther ihres Glaubens — verfündete, er 
habe vierundzwanzig Stellen aus ihren eigenen 
Schriften gezogen, um zu beweifen, daß die vier> 
undzwanzig Kennzeichen, welche fie dem Meſſias 
beilegen, wirklich der Perſon des Jeſus von Na— 
zareth zukommen. Dieſem Beweiſe konnten ſie 
unmöglich widerſprechen, denn ſie waren aus ih— 
rem eigenen Munde widerlegt. Es war ein 
glänzendes Vorſpiel, und die Rabbinen mußten 
zu allen Künſten theologiſcher Diplomatie greifen. 
Inzwiſchen verlangten ſie zuerſt, jede jener vier— 
undzwanzig Beweisſtellen müſſe nach ihren drei— 
zehn Schlußarten geprüft werden; eine ſcholaſti— 
ſche Logik, welche vom Berge Sinai ſtammen 
ſoll, aber nur geeignet iſt, eine Sache völlig un— 

prüfbar zu machen. Jedoch der neue Chriſt war 
der Mann ‚ ihnen ihren Schulftaub in die alten 
Augen zu ſtreuen. Er berechnete den großen 
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Advent nach einer Tradition des Eliad, welche 
befagt, daß eine Periode von 2000 Sahren im 
Naturzuftand, eine eben fo große unter dem Ge: 
feß und eine weitere unter dem Meſſias verfließen 
jollte. Seine erfte Berechnung ging ihm nicht 
durch, da vor Jeſu Geburt nicht viertaufend 
Sahre vorhergegangen waren. Cr erivieberte, 
die Schrift rechte nicht immer richtig, denn die 
Kinder Israel feyen nicht zweihundert Jahre in 
Egypten geblieben, und Gott habe ihnen mehr 
als vierhundert vorhergefagt. Die myftifche Ge⸗ 
burt des Meflias fey aus dem M in dem hebräi- 
ſchen Worte für Jungfrau zu erfehen, das beides 
ihre Jungfräulichfeit und den Anfangsbuchftaben 
ihres Namens bedeute, Nie hatte ein Chrift fo 
judisch disputirt, und man konnte nicht hoffen, 
das Gefpräd, während des Pabſtthums zu Ende 
zu bringen. 


Zuletzt und wie gewöhnlich fiel ein Wort, 
das einem Fatholifchen Ohr unverfchämt vorfam: 
einem Proteftanten hätte e8 gut geflungen, wenn 
es damals einen in der Welt gegeben hätte, Der 
Arzt brachte nach allen feinen P änfeleien ein 


+ 
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erbärmliches Stück theologiſcher Quackſalberei zum 
Vorſchein. Er wog blog Spreu gegen Spreu. 
Die Verfammlung brach plößlich auf, aber der 
Apoftat, dem es nicht gelingen fonnte, über die 
Talmudiften Meifter zu werden, wollte es über 
den Talmud felbft: er überreichte feiner Heilig: 
feit eine bedeutende Anzahl gefährlicher Stellen 
aus diefem großen Werfe, welche dag Mofarfche 
Geſetz, den Meſſias und die Chriften gleich be 
einträchtigten, und trug darauf an, Den ganzen 
Streit durch eine allgemeine Verbrennung aller 
Talmude zu beendigen. Ein grauer Rabbine gab, 
um ihre Ehre zur retten, eine Schrift beim Pabit 
ein, des Inhalts, es folle damit nicht gejagt 
werden, daß die Auszüge nicht getreu feyen, ſon— 
dern er wolle nur die Einwendung verfuchen, daß 
diefe Stellen, fo irrig fie auch ſchienen, doch nod) 
eine andere Konftruftion und einen andern Sinn 
zuließen, ald wie fie von Sr. Heiligkeit allergez 
(ehrteftem Arzte verftanden worden ſeyen; nicht 
ald möchte er für fich behaupten, er verjtehe bie 
verborgene Weisheit vollfommen. Damit war 
der Talmud von den Talmudiften ſelbſt ver 
dammt — ein entehrender Vergleich, den aber außer 
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einem einzigen fpanifchen Nabbinen Alle unter 
fchrieben. Die Katholifen rühmen fich, troß des 
Fabbaliftifchen Oallimathiag von Cr. Heiligkeit 
gelehrtem Arzte, reichliche Früchte aus dieſer 
Disputation gezogen zu haben. Site brachte fünfz 
taufend Seraeliten dazu, den Glauben ihrer Vä— 
ter abzufchwören. Spanien war damals fo judatz 
firt, ald England lange Fatholifivrt war, und Diefe 
fchnellen Religionswechfel hingen größtentheils mit 
dem Regierungswechſel zufammen. Die jüdischen 
Hiftorifer, welche über diefen Punkt gefchrieben 
haben, läugnen, daß die Schrift des alten Rab— 
binen ein Widerruf des Talmud gewefen fey, 
geftehen aber, es habe dieſen Ssraeliten eine 
fchwere Summe Goldes gefoftet, ihre Talmude 
und ihre Ehre zu retten. Uebrigens läugnen fie 
die Fortſchritte der allgemeinen Befehrung nicht, 
und der ſpaniſche Nabbine, der feine Unterſchrift 
verweigert hatte, Joſeph Albo, ausgezeichnet in 
den jüdischen Annalen, verfaßte unmittelbar dar— 
auf ein gefetertes Werk, worin er die Prinzipien 
des Judenthums auf drei einfache Glaubens— 
artifel brachte. Wenn unfre Therheiten auf die 
Neige gehen, lernen wir Weisheit. Albo drängte 
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das Judenthum in drei Artikel zufammen! Er 
fürchtete, erjchrecft durch die Voluminofität ihres 
Talmud, der fo mandje angreifbare Stellen ent: 
hielt, und durch die Menge ihrer Geremonien 
könnten die unbeftändigen Hebräer fich ins Tauf- 
waſſer ſtürzen !, 


Später wurden Profeſſuren für die Bekeh— 
rung der Juden in Italien, Frankreich und 


ı Die Geſchichte dieſer Disputation wurde in einem 
Manufeript auf der öffentlichen Bibliothek zu Ve— 
nedig von dem Sefuiten Bartolacci entdeckt, der 
damals mit Nachforſchungen für feine große Biblio- 
theca Rabbinica, wo man fie jegt finden Fann, 
befchäftigt war. | 

Wie fi) die Zeiten ändern! Ald im Zahr 
1516 ein getaufter Jude wieder zu feinem alten 
Glauben zurückgekehrt war, vermuthete man, er 
werde das Licht nicht lange fehen. Aber der Pabit 
erließ ein Godikt, worin er „ganz Nom bat, ihn 
zu bemitleiden; Verfolgung fey die Sache falicher 
Propheten und falfcher Lehrer, und diefer Mann, 
der jeßt das Licht fliehe, Fönne den großen Zweck 
der Vorfehung zu befördern dienen.” Der Nach— 
folger dieſes Pabſtes erneuerte in etwas die alte 
Strenge des Pabſtthums. 
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Teutfchland errichtet. In Nom mußten Die 
Hebräer einen Kurfus von Vorlefungen hören. 
Sch habe eine dieſer periodiſchen Vorlefungen 
gedruckt gefehen, worin der Mond fagt, er habe 
den ganzen Sommer hindurd; das Wefen der Tri: 
nität auseinandergefeßt und im nächften Kurfus 
wollte er das Wefen der realen Gegenwart ent: 
wiceln. Was die hebräifchen Zuhörer während 
diefer Lektionen empfanden, erfahren wir von 
verfchtedenen Seiten. Evelyn, der in einer zus 
gegen war, befchreibt ihr „Spucken und Brum- 
men, während fie den Sermon aushalten müſſen.“ 
Es feyen, fügt er hinzu, wenige befehrt worden. 
Zu Garpentras in Franfreich festen die Bifchöfe 
jene Lektionen auf den Samftag feft, damit ihr 
Handel nicht darunter leiden möchte, Zuerſt 
bevbachteten fie ein anftändiges Stillſchweigen, 
aber beim zehnten Mal behagte eg ihnen nicht 
mehr — fie wurden laut. Der Bifchof beflagte 
ſich beim Magiftrat von Carpentras, aber ob- 
gleich die ganze Bürgerschaft Die Neden des 
Bischofs nicht wirkfam machen konnte, fo wollte 
man doch etwas thun, und der verfammelte 
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Magiftrat verbannte die Söhne Abrahams aus 
der Etadt Garpentras, für immer! 


Sp war ed in römifch=fatholifchen ändern ; 
aber in Bafel, unter den Flügeln der reformir- 
ten Kirche, mußten die Juden einen Katechis- 
mus auswendig lernen und pertodifche Vorleſun— 
gen befuchen, wo ihnen die Grundſätze des 
Chriſtenthums rationaliter beigebracht wurden. 
Die römifche Abgötterei wurde dem jüdiſchen 
Geifte nicht mehr aufgedrungen, und manche He— 
brier wurden durch die pathetischen Ermahnun— 
gen, denen fie laufchten, bis zu Thränen gerührt. 
„Und doch,“ fett mein Gewährsmann, fein ge- 
rechtes Erſtaunen ausdrücend, binzu: „Und 
doch hat fich Feiner von ihnen befehrt!‘ 1 


Harte Mapregeln zur Befehrung der Israe— 
liten haben nur zu einer gezwungenen Abſchwö— 
rung ihres Glaubens geführt, und es bedurfte 
der ftrengften Vorficht, um fie von der Rückkehr 
zur Synagoge abzuhalten. Das Goncilium von 


ı Dury’s Case of Conscience. 


177 


\ 


Agde verlangte, Fein Jude folle die Taufe em— 
pfangen, ohne zuvor eine Probezeit von ſechs 
Monaten als Katechumen beftanden zu haben, 
und das zweite Goncilium von Nizza verurtheilte 
einige Neubefehrte, welche die neuangenommenen 
chriftlichen Geremonien offen verjpottet hatten, 
ein dffentliches Bekenntniß ihrer alten Religion 
abzulegen. Selbft im Falle freundlicher Ueber— 
redung, 3. B. eines Beſchützers, dem ein Hebrier 
verpflichtet war, iſt e8 merfwürdig, wie Die 
Bitte um Annahme der Taufe durch fehüchterne 
Abwehr oder entfernte Verjprechungen erwiedert 
wurde. Der größte Judenbefehrer war Vincent 
Ferrier, deſſen Name in der ſpaniſchen Märtyrers 
gefchichte glänzt. Seine Befehrungen gingen an 
großen Qudenfchaaren vor fi), mit all dem 
Pompe, den fein. föniglicher Meifter, Ferdinand 
von Spanien, bei folchen Gelegenheiten borgte. 
Achttaufend Mauren, fünfzigtaufend Juden und 
hunderttaufend fchlechte Shriften, nachher Chri- 
stianos novos genannt, d. h. getauft aber des 
Sudenthums verdächtig, waren die ruhigen Opfer 
feiner NRänfe. Damals beftand Die rettende 


Gnade des Chriftenthums darin, daß man fie 
Geiſt ded Judenthums. 12 


heerdenweife an der Fluß trieb, wobei ihr 
Treiber ein Gruzifir in der Hand bielt. Diefe 
mächtigen Befehrungen mit ihrer glänzenden 
Außenfeite waren innen hohl und hatten Feine 
Dauer. Gewalt auf der einen, Noth auf der 
andern Seite, hatten diefer Menge von Befehrs 
ten eine allgemeine Verſtellung eingeflößt. Im 
Stillen zogen Ddiefe Schaaren von Juden immer 
noch die Bluttaufe der Waffertaufe vor und 
jpeisten ihr Paſſahlamm in irgend einem verbor— 
genen Winkel diefes neuen Egyptens. Im Bar 
tifan ift noch ein Brief eines befehrten Rabbinen, 
der darin feinen Sohn ermahnt, nicht feine 
Väter nachzuahmen. Auf den eriten An— 
blick fcheint in diefen Worten der Rath zur liegen, 
er folle nicht im Judenthum beharren, aber im 
Verlauf des Schreibens wird er unzweideutfiger, 
und die Nachfchrift, die übrigens nie gejchrieben 
wurde, Fam einige Sahre nachher zum Vorjchein, 
als der neue Ghrift Die Maske abwarf umd zu 
feinem, alten Glauben zurückkehrte %, 


' Bartolacei Bibl. Rabb. III. 404. 
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Zu einer glücklichern Zeit und in einem edlern 
Geifte wurde die jüdische Kontroverſe den pro— 
fanen Händen der blutigen oder fchwachen Hei— 
den aus der römischen Kirche entriffen. Die 
neue reformirte Kirche erweiterte die Sphäre 
religiöfer Unterfuchung: fie war felbft zu lang 
eine Schule der Bedrängniß geweſen, um nicht 
mit den Bedrängten zu fühlen. Der erite Segen, 
den die Menfchheit vonder Neformation erntete, 
war die lang entbehrte Duldung. Diefer Schritt 
führte das Chriftenthbum und das Judenthum zus 
ſammen, fie hörten auf Feinde zu feyn, fie wurs 
den Nachbarn. Die Hebräer wurden nicht mehr 
wie wilde Thiere gehetzt, fondern gleich Schafen 
die ohne Hirten find, in die Hürde gelockt. 


Lange hatte unter den Neformirten die Vor: 
ſtellung geherrfcht, die Juden feyen auf dem 
Punfte, ins Land ihrer Väter heimzufehren und 
mit ihrer Reftauration die Wahrheiten des Evan- 
geliums anzunehmen. Die gelehrteften Männer 
Europa's interpretirten die Apokalypſe, berech- 
neten die Wochen Danield und verloren fih in 
jene Nacht von Myſticismus, die jich über das 
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Studium der Theologie verbreitet hatte, Nichts 
Geringeres verhießen den armen Flüchtlingen 
diefe wohlmollenden Shriften, als in dem neuen 
Reich ihre treuften Bundesgenoffen zu feyn: Die 
Stadt Serufalem follte enthalten „Könige und 
Oberherrn der Erde, zu berrfchen und zu regie— 
ren Chrifto zu Ehren. 


Jetzt folgte eine rationellere Phaſe der 
Kontroverje. Grotius frat in feiner Abhand— 
lung über „die Wahrheit des Chriftentbumsg 
mit einer Widerlegung des Judenthums auf. 
Leslie, der Folianten von polemiſcher Theologie 
geschrieben hatte, bielt feine „kurze und leichte 
Methode”, womit er fich abwechjelnd gegen Ka— 
tholifen, Deiften und Juden wendete, für un 
trüglich. 

Das bewunderndwürdigfte Denkmal in der 
jüdifchen Kontroverfe it Die öffentlich gewordene 
Berhandlung des gelehrten Limbordy mit dem 
Juden Drobiv. Das Heine zierliche Büchlein ! 





— — 


ı De veritate relı,ionis christianae, amico collatio 
cum erudito Judaeo. Basil. 1740. Die leste und 
befte Ausgabe. — Brunet. | 
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war allen Parteien angenehm, felbit der. Papiſt 
nimmt nur „les sorties que Limborch fait 
contre les Catholique* aus, und dem Hebräer 
ift e8 nicht zuwider, feine Gründe von Orobio, 
einem feharffinnigen Disputator, ausgeführt zu 
ſehen. Drobio hatte eine harte Oefangenfchaft 
in einer Eleinen Zelle bei der Inquiſition vier 
Jahre lang in fehauderhafter Qual und Zerrüt— 
tung erduldet, bis er zuleßt, wie er felber fagt, 
beinahe an feinem eigenen Ich zweifelhaft wurde. 
Er hatte in Epanien die alte feholaftifche Philos 
fophie ftudirt, und hier fand der von jeder menſch— 
lichen Gemeinfchaft abgefchnittene Metaphufifer 
eine wahre Lebengquelle darin, daß er fäglich 
eine Disputation hielt, wobei er abwechslungs— 
weife.den Präfes, Opponenten und Refpondenten 
machte, Limborch hat die überrafchenden Anz 
griffs- oder Vertherdigungspunfte feines Gegners 
und feine eigenen Widerlegungen mit der reinften 
Aufrichtigfeit in dieſem ‚freundlichen Gefpräch, “ 
das mit Recht diefen Namen führt, wieder ges 
geben. Er nöthigte Drobio zum Geſtändniß, 
daß er feinen Beweis für die Wahrheit der Mo— 
ſaiſchen Religion geben könne, der nicht auch 
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zugleich für Die chriftliche zähle, Orobio ent— 
deckte, daß es leichter jey, Einwürfe gegen die 
chriſtliche Lehre zu erheben, als die Wahrheit 
der judifchen darzuthun. Der fchlaue Hebräer bes 
harrte auf dem Schluß: da er feinen Grund, 
jene Religion zu ändern, entdecken könne, fo 
denfe er, jeder follte bei dem Glauben feiner 
Väter fiehen bleiben, indem es leichter fey, einen 
fremden anzufechten, als die Wahrheit des eige: 
nen zu beweifen. Diefe berühmten Gegner fchie: 
den, wie fie auf einander getroffen waren, mit 
* gegenfeitiger Achtung, aber nicht mit gegen- 
jeitiger Ueberzeugung. Aus denſelben aners 
kannten Prämiſſen hatten fie entgegengeſetzte 
Schlüſſe gezogen, und wenn ſie über den Text 
im Reinen waren, verſchiedene Anwendungen da— 
von gemacht. So ſind ſie beide als die Reprä— 
ſentanten der entgegengeſetzten Principien von 
Judenthum und Chriſtenthum anzuſehen. 

Die Römiſchen haben behauptet, dieſer Spa— 
nier Orobio ſey ein Menſch ohne Religion geweſen. 
Wäre es fo, fo hätte er ſich nicht Jahre lang 
lebendig einmanern laffen. Aus feinem lebendigen 
Grabe entkommen, Tieß er fih in Frankreich 
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nieder, Dort trat ihm dieſelbe Neligionsform 
entgegen, die er nicht ertragen: konnte; endlich 
ging er ald jüdifcher Arzt nach Holland, legte 
feinen Fatholifchen Taufnamen Balthafar ab und 
nahm den heiligern Namen Sfaaf an. Er unters 
zog fich bei feinem Eintritt ins Qudenthum jenem 
firengen Ritus, der im vorgerückten Alter nicht 
ohne Gefahr vollzogen werden kann. Wir Dürfen 
nicht an Orobiv’s, fo wenig als an Limborch's 
aufrichtiger Frömmigkeit zweifeln, Die Ueber— 
zeugung eines jeden von feinem Glauben war ein 
Segen vom Himmel, 


Sn unfern Tagen find wir Zeigen von 
dem unflugen und grauſamen Berfahren des 
fchwärmerifchen Lavater gewefen. Er dedicirte 
Bonnet's Werf uber das Chriftenthum an Moſes 
Mendelfohn, und forderte diefen ruhigen, pla— 
toniſchen Geiſt heraus, entweder aus Liebe zur 
Wahrheit dem Judenthum zu entfagen, oder 
Bonnet zu widerlegen. Sp wurde der jüdifche 
Philoſoph wider Willen in eine öffentliche Kor: 
refpondenz gezogen. Er führte die Sache mit 
feiner gewohnten Zartheit und feinem tiefen 
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Gefühl; zuletzt aber, um den endlofen Streit zu 
jchließen — denn einige teutjche Profefforen der 
Theologie waren ebenfalls nach und nach in die 
Polemik hineingezogen worden — rief er mit 
mehr Energie, als feine gewöhnliche Milde zus 
ließ, feierlich und gleichfam zornig aus: „Ich 
bin von dem Wefentlichen in meiner Religion fo 
feft überzeugt, ald Ste und Herr Bonnet von 
der Ihrigen feyn können, und ich bezeuge vor 
dem Gott der. Wahrheit, unferm Schöpfer und 
Srhalter, bei dem Sie mich beſchwören, daß ich 
auf meinen Grundfäßen fo lange bleiben werde, 
ald meine Seele nicht ihr Wefen verändert! 
Mendelfohn hat feine Anftcht vollfommen in den 
Worten: „das Wefentliche in meiner Religion 
ausgedrückt, denn er fühlte das Verderbniß Des 
Judenthums, und diefer beredte Metaphyſiker 
wurde, wie ich glaube, in ſeinem „Jeruſalem“ 
von den eigenen Rabbinen nicht für den ortho— 
doxeſten Juden gehalten. 


Ich könnte hier dem Leſer die geheime Ges 
fchichte mehrerer Bekehrungen mittheilen, denn ich 
beſitze einige außerordentliche Dokumente ſowohl 
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aus dem vorigen ald dem gegenwärtigen Jahr— 
hundert. Aber die Erbärmlichkeit ſchwacher See 
len oder die Betrügereien arger Buben find Ne— 
bendinge, welche in diefer Schilderung vom Geift 
des Judenthums nicht in Betracht kommen. 


Die gelehrteften Chriften haben vortreffliche 
Abhandlungen gefchrieben; Judenlektionen find, 
fogar von befehrten Juden, vorgetragen, Geſpräche 
öffentlich und zu Haufe gehalten worden, und Ge— 
fellfchaften, betriebfam wie „die Londoner, haben 
“jede mögliche Unterftügung erlangt, Wir haben 
die überwiegendften Gründe auf der einen und die 
vollftandigften Widerlegungen auf der andern 
Seite, Ermahnungen, welche beiden Parteien Thrä- 
nen ausgepreßt haben, und die wißigften, boshaf— 
teten Satyren. 


Über die Sache der Wahrheit, oder des Chris 
ſtenthums, wird nie durch indirefte oder hinter: 
liſtige Maßregeln gefordert werden, wie fie oft 
bei diefem Befehrungshandel von niedrigen Agen- 
ten gebraucht worden find, welche in den finftern 
Winkeln ſchmutziger Straßen nach erbärmlichen 
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Profeliten, elternlofen oder ihren troftlofen Eltern 
geraubten Kindern jagten, dad Gewiſſen ges 
danfenlofer Menfchen peinigten, oder junge Polen 
an fich zogen, die, indem fie ſich an der Tafel 
ihrer edlen Freunde mäfteten, ihre jüdifche Kom— 
plerion verloren, und gelegentlich ſogar einen 
ftupiden unmiflenden Rabbiner aufrafften, was 
uns an Die Befchreibung des Florentiners Poggio 
in einer Erzählung von feinen hebrätfchen Studien 
erinnert: „Ich babe manchen Spaß mit meinem 
Hofmeifter, einem dummen, ungründlichen und 
unwiſſenden Menfchen — in der That der allge 
meine Karakter aller befehrten Juden.“ 

Die Bekehrung der Quden zum Ghriftenthum, 
einem reformirten Chriftenthbum, muß unter einem - 
andern Öefichtöpunft als dem bisher dargeftellten 
erwartet werden. Gin aufrichtiger Chriſt Fann, 
ohne feinem evangelifchen Glauben im Geringften 
zu nahe zu treten, fich bei der Ueberzeugung be 
ruhigen, daß nur, was die Gigenfchaft eines all- 
gemeinen Wunders trägt, dem religiöfen Israe— 
fiten „ein Zeichen‘ zu feiner Befehrung ſeyn Fann. 
Nicht durch angefochtene Terte, durch verſchie— 
den gedeutete Weiffagungen, durch myſtiſche 
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Tippen, felbft nicht durch hiftorifche Vorgänge, zwei⸗ 
deutig oder widerfprechend wie fie find, Fann der 
underänderliche Hebräer in der eigenthiimlichen 
und übernatürlichen Stellung, welche die Vorſe— 
hung ibm angewiefen hat, erjchüttert werden. Ein . 
Sahrhundert um das andere traten Männer auf, 
die, mit dem Staub ihrer Bücherfammlungen ſich 
die Augen verflebend, zuleßt den geheimen, uns 
ausiprechlichen. Weg des Höchſten aufgedect zu 
baben glaubten; aber was find ihre ungeheuren 
Folianten? Denkmale ihrer Leidenfchaften, bins 
fällig wie die Meimungen, die fie enthalten. Es 
ift eine eigene, wunderfame Wahrheit: Gott hat 
dem Hebräer Gründe und dem Chriften Wider: 
legungen geichenft, die fie beide wiederholen, denn 
die Ueberzeugung ıft auf beiden Seiten gleich. 
Geinem achten Olaubensartifel zufolge muß 
der Jude die Stelle: „Und die Kinder Cham's 
waren Chus und Mizraim,“ für eben fo authens 
tijch nehmen, als die Stelle: „Ich bin der Herr 
dein Gott“: eind wie das andere find die Worte 
Gottes, durch Moſes geoffenbart ı, Diefe 


— 


' Levi’s Letters to Dr. Priestiey, 14. 
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unkritiſche Anficht des Hiftorifchen und der Firchli- 
chen, bürgerlichen und andern Gefeke in den Mo— 
ſaiſchen Büchern hat etwas Monftröfes; aber 
andre Religionen haben eben fo monftröfe Glas 
bensartifel, 


Auf diefem Grunde behauptet der buchftäbliche 
Jude — denn er ift immer buchſtäblich, wenn er 
mit dem typischen und allegorifchen Styl des 
Shriften zu Fampfen hat — eine unübermwindliche 
Stellung. Erzogen im Glauben feiner Väter, 
findet er unendliche Schwierigfeiten, diefen alten 
Glauben abzufchwören, welche dem, der das Waf- 
jer des Chriſtenthums empfangen hat, nicht im 
Wege liegen. Der Jude muß vernichten, mas 
er als das mimdliche Wort des Schöpfers ſelbſt 
verehrt, ein Geſetz mit ewiger Verpflichtung, von 
ewiger Dauer, während der Chriſt blos feinen 
Beſitz feftzuhalten hat. Die ältere Religion lehnt 
fih an Eine Offenbarung, während die jüngere 
ein glücklichere8 Erbe in zweien genießt, Der 
Shrift freut fich der Erfüllung jenes Judenthums, 
welches dem Hebräer jo vollfommen als jeine 
göttliche Stiftung iſt. Der erleitchtete Chrift 
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follte wahrlich feinen Altern Bruder nicht verfol- 
gen, da Zudenthum und Chriſtenthum auf dem— 
felben Grunde ruhen; auch kann ein Glaube den 
andern nicht gefährden, denn die apsftolifchen 
Erzählungen find für den Shriften nicht 
authentifcher, als die Wunder des Si— 
nat, wo der Herr „in einer dichten Wolfe her: 
abkam“ und das Volk fah, wie „Gott mit den 
Knechten redete. Aber die größte Schwierig— 
feit für den unglücklichen Seraeliten, wenn er 
auch je geneigt ift, fich dem Evangelium in die 
Arme zu werfen, ift die Wahl deſſen, der ihn 
befehren fol, Die Chriftenheit wird unferem Neo— 
phyten zu einer Welt von Wajfern und nirgends 
findet diefe Taube einen grünen Zweig, um ihre 
müden Flügel darauf auszuruben; denn mag der 
Hebräer wählen, was er will, entweder muß er 
fich für irreligiös erklären, oder von andern Chris 
ften verdammen laſſen. Diffenters erheben ſich 
gegen Diſſenters, Miſſionen ziehen gegen Miſſio— 
nen zu Felde, alle gleich bereit zum Bekehren, 
während jede Partei ihr eigenes Dogma, ihre be— 
ſondere Glaubensregel aufſtellt. Sie, die im glück— 
lichen Chriſtenglauben geboren ſind, mögen den 
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Juden bedauern, denn helfen fönnen wir ihm 
nicht, Ein einziger Schritt fcheidet Das Juden— 
thum vom Ghriftenthum, aber der Himmel ift das 
zwifchen getreten, und dem „Sohn des Bruders‘ 
bilft feine menfchlihe Macht hinüber, obgleich, 
wie die Talmudifche Gränze, welche den Himmel 
von der Erde fiheidet, diefer Schritt nur eined 
Haares Breite hat. 


XII. 


Unter jedem Volke haben die Juden einen Feind 
gefunden, wie jenen boshaften Apion, der, den 
Alexandrinern zu gefallen, um keine Lüge verlegen 
war, womit er die Israeliten brandmarken konnte, 
und der eine Geſandtſchaft zu Caligula führte, 
um durch die Heftigkeit ſeiner Angriffe und die 
Frechheit ſeiner Verläumdungen ihre Vertreibung 
zu erlangen. Warum war dieß heilige Volk ſei— 
nen Nachbarn immer ſo verhaßt? Joſephus, um 
das Alterthum feines Volks, das den Griechen völ— 
fig unbefannt war, zu beweifen, beruft fich auf die 
egyptiſchen und phöniciſchen Schriftſteller, bemerkt 
jedoch: „Die Egypter haſſen uns, die Phönicier 
lieben uns nicht, und beſonders die von Tyrus 
ſind unſre erklärten Feinde; von den Chaldäern 
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kann ich nicht jo viel jagen, denn fie haben über 
ung geherrfcht . — 

Die Gottheit, da ſie das Volk Israel zu 
ihrem Liebling erwählte, begleitete die ihm ver— 
liehenen Segnungen mit prüfenden Trübſalen. 
Die eigentliche Urſache des allgemeinen Haſſes, 
den die Hebräer unter jeder Nation und in jedem 
Jahrhundert auf ſich zogen, muß in ihren bei— 
ſpielloſen Inſtitutionen und in dem Umſtande 
geſucht werden, daß ſie das „beſondere ‚ erwählte 
Volk“ waren. Sie hatten, mit ſolch heiliger 
Unerſchrockenheit und Glorie, Abneigung und 
Schmähungen zu erleiden, wie nur ein „erwähl— 
tes Volk“ ſie ertragen konnte. 

Für's Erſte wurde, als das „kleinſte aller 
Völker“, umgeben von ſieben mächtigern Natio— 
nen, den Vorzug vor allen andern erhielt, der 
Krieg gegen die Nachbarn im Namen des „Herrn 
der Heerſchaaren“ ausgerufen. Der prieſterliche 
Staat wurde nothwendig ein kriegeriſcher. Die 
ganze alte Geſchichte der Juden iſt eine Feſchichte 
von Religionskriegen, und die neuere iſt ein 

J 
ı Spfephus gegen Apion, Kap. 4. 
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unvermeidliches Reſultat der alten. Die alte ſtellt 
eine allgemeine Feindſeligkeit, die neuere eine all— 
gemeine Verfolgung dar. Siegreich verfündeten 
die Heere von Israel den Olauben ihrer Vor: 
fahren, überwunden beftegelten fie ihr heiliges 
Geſetz mit ihrem Blut, oder beweinten ed im 
Stillen. 

Streng und ernft war der Geiſt des hebräi- 
jchen Geſetzgebers, obgleich in allen Anlegenheiten 
des gemeinen Lebens väterlich und ausnehmend 
vorforglich. Gr ‚ dep hoher Sinn den brütenden 
Vogel im Nefte, das Wachsthum des Frucht- 
baums während der Neife beſchützt, der auch für 
den armen Mann in feiner Kinechtfchaft ein Er: 
laßjahr gefchaffen, der befohlen hatte, wer ein 
Haus baue, folle das Dach mit einer Einfaffung 
umgeben, damit niemand falle und „Blut über 
dein Haus bringe, der Keimen in die Schlacht 
jchleppen laſſen wollte, welcher einen Weinberg 
pflanze oder fich ein Weib verlobt habe, oder 
furchtſam und ſchwachen Herzens fey !, — Diefer 


— —— 


' „Benn du auf dem Wege findeft ein Wogelneft 
und die Mutter auf den Jungen oder Giern fikt, 
Seit des Judenthums. 13 
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väterlicher Gefetsgeber hatte, durch feine ſchwie— 
rige Stellung gendthigt, die Flamme der Erobe— 
rungsfucht in den Herzen feined Volkes angezün— 
det, indem er ihren Hoffnungen ein gelobtes Land 
zeigte, ein Land, das fie feinen Beſitzern „mit 
der Schärfe des Schwerts“ abkämpfen mußten. 
Alles mußte fih) der „Furcht des Herrn‘ 
unterwerfen. In feiner Etadt, weldye den Ein— 
zug verweigerte, follten die Israeliten „eine Seele 
leben Tafjen“t, ed war eine Neligion des 





— 


follft du nicht die Mutter mit den Jungen neh: 
men.” 5 Mof. 22, 6. 

Bon feinem Baume durfte die Feucht gepflückt 
werden, ehe er reif war. Sn den drei erften Jah— 
ren feiner Fruchtbarkeit hieß er „unbeſchnitten“, 
im vierten Jahr wurde er dem Herrn geweiht und 
erft im fünften durfte man von ihm eifen. Auch 
war es nicht erlaubt, im Krieg Fruchtbäume um— 
zuhauen, fondern zu den Kriegserfordernijfen foll: 
ten nur wilde Bäume gebraucht werden, „da man 
niht davon iſſet.“ 5 Moj. 20, 19. 20. 


Es 


5 Mof. 20, 16. 

um diefen Blutfleden, der in fpätern Zeiten 
den Juden und den Ehriften immer ſchaudern ge: 
mact hat, von den Hebräern abzuwaſchen, trafen 
die Rabbinen mit einer Vorſchrift auf, welche dieſes 
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Krieges. Das Geheimniß der Sendung war 
erfüllt. Aber die Gefandten zogen den Haß der 
ganzen Welt auf ſich. Im zweiten Jahrhundert 
entftand eine chriftliche Sefte, welche, empört 
über die unmenfchlichen Kriege der Juden, fic) 
der häretifchen Vorftellung überließ, der Gott 
der Juden Fünne nicht der Gott der Ehriften 
ſeyn. Den gütigen Schöpfer fonnte das Geſchöpf 
nur and einer Religion des Friedens fen 
nen lernen, deren Gründer, im Beſitze jeder 


. Anathem der Zerftörung etwas mildert. „Nach der 
Vorſchrift unfrer Rabbinen,“ fagt der Hohepriefter 
in einer modernen Rede, „find wir immer bet der 
Belagerung oder Beftürmung einer Stadt verpflich- 
tet, eine Geite für die Flucht der Einwohner, die 
fich retten wollen, offen zu laſſen.“ Sch verftehe 
mich nicht auf die Krieasfunft und noch weniger 
auf die Taktik der Rabbinen, aber „eine Seite 
offen zu laſſen,“ würde eben fo fehr eine Wieder: 
befeftigung als die Flucht begünftigen. Eher ver: 
muthe ich, dag dieſe menschliche NWorfchrift aus 
einer Zeit ftammt, wo die Suden Feine Eroberer 
mehr waren, aber ein vergeltendes Blutbad zu 
fürdten hatten. Die Notiz ift aus Maimonides 
und De Regibus et bellis eorum, P. IV., €. VI. 
und Mikotti Praee. affırm. 118. 
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Tugend unter einer menfchlichen Geftalt, die 
„Liebe Gottes‘ Tehrte, und das Gebet „Unſer 
ı Vater, der du bift im Himmel!“ Grit als das 
; päbftliche Shriftenthum wieder in die jüdifche 
Härte verftel und die Pracht der Synagoge affef- 
| tirte, ermwachte auch wieder der Geift der Into— 
leranz und Ausfchließung, und ald das Ghriften- 
thum den jüdischen Geift des Pabſtthums aufgab, 
mußte eg fich nothmendig durch die ausdrückliche 
Verfindigung der Duldung empfehlen. Uebrigens 
wird die Duldung als eine fehr zweifelhafte und 
fogar gefährliche Gonceffion befunden. Im Olau- 
ben eines großen Theild des chriftlichen Europa 
heißt Duldung die Stimme einer fchwachen Min— 
derzahl. 


Die zweite Urfache, die den Hebräeri den 
Haß der andern Völker zuzog, war ihre gerechte 
Verehrung des heiligen Geſetzbuchs, die aber, 
wie es dieſem eitlen Wolfe natürlich war, fie 
gegen die Geſetze aller andern Nationen zur Ver: 
achtung verleitete. Als fie nachher ein Volk ohne 
Land wurden, vergalten e8 ihnen ihre rachſüch— 
tigen Herren wieder, und die Öefebe des Moſes, 
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in einer unbefannten Sprache begraben, aber 
auf den Lippen der Befchnittenen lebend, erregten 
den Unwillen und vermehrten die Schmähungen 
jedes denfenden Menfchen, der in dieſem verwor— 
fenen VBolfe nur ein verhärtetes und verächtliches 
Gefchlecht fehen Fonnte. Um nad) feinen Bes 
griffen die Folgen einer fchlechten Erziehung zu 
zeigen, deutet der finjtere Sittenmaler unter den 
Römern auf „die Söhne von Vätern, welche 
den Sabbath; halten und ihr geheimes, von Mos 
je8 überlieferte Gefeß auswendig lernen.” Diep 
it Juvenal's Vergeltung dafür, daß die Quden 
die römischen Geſetze verachteten. 


Romanos autem soliti contemnere leges 
Judaicum ediscunt, et servant ac metuent Jus, 
Tradidit arcano quodcunque volumine Moses. 


Aber gewohnt, das römische Recht und Geſetz zu ver- 
achten, 

Lernen fie jüdiſches Recht und halten mit Furcht 
und mit Zittern 

Alles was Mofes nur im geheimen Buche gefchrieben. 


Der rhetorifche Satyrifer konnte nur lächerlich 
machen, was er nicht begriff, denn Juvenal hielt 
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die Juden, weil fie Feine fichtbare Gottheit hat- 
ten und doc im Gebet gen Himmel bfickten, für 
Anbeter der Wolfen und des Himmels, Ihre 
ungejellige Lebensweiſe machte fie der Menge verz 
dächtig, und der ſtolze Römer läßt fich herab, 
die vulgarften Erzählungen von ihrer Grämlich- 
feit gegen Fremde und ihrer Weigerung, ihnen 
den Durft zu flillen, wenn fie nicht Brüder ber 
Befchnetdung waren, zufammenzutragen, und 
fchreibt Diefe üblen Gewohnheiten dem Umſtande 
zu, daß fie einen ganzen Tag in der Woche 
müſſig zubrächten, fein Schweinefleisch efjen und 
die römischen Geſetze verachten — darin fchien 
ihm das Judenthum zu beftehen. 

Die alten Beiden hatten feine eigentliche 
Kenntniß von den Juden. Die Egypter waren 
den Griechen durch Seefahrten befannt, aber die 
Juden waren ald Bewohner eines Binnenlandes 
von der Welt ausgefchloffen. Ariftoteles ftellt 
fie neben die indifchen Braminen, vermuthlich 
wegen ihrer Trennung von jedermann, Plutarch 
bezischtigt fie, fie beten das Schwein an, da er 
bemerft hatte, daß fie ſich ſtreng enthalten, dieſes 
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Thier zu effen. Bei den Römern fchalt man fte 
ein Volk ohne alle Religion, weil fie freilich eine 
ganze Menge yon Göttern. läugneten. Impiae 
gentis, fchreibt Florus von ihnen, Quftin, Strabo 
und Appian verrathen diefelbe Unwiſſenheit und 
fommen auf ähnliche unwürdige Mißverftändnijfe, 
Der philoſophiſche Tacitus, der einzige große Ge— 
fchichtfchreiber des Alterthums, der einen Strahl 
der jüdifchen Offenbarung auffaßte, da er die 
verachteten Horden der Ieraeliten zu Nom fah, 
fonnte fie in feiner unfterblichen Sprache mut den 
Worten inter se nihil illicitum zu brandntarfen 
wagen. Tacitus rechnete Die Juden unter Die 
Andeter des Bacchus, weil Pompejus eine goldne 
Rebe unter den Tempelzierrathen gefunden hatte, 
und das Laubhüttenfeft zufällig mit der Feier 
der Orgien in der Zeit zufanmmentraf, Duden 
und Ghriften waren bei den Römern lange nicht 
unterjchteden; daher fihreibt Cueton in feinem 
Leben des Claudius die Vertreibung der Duden 
aus Nom den häufigen Empdrungen zu, welche 
ihr Anführer Chreſtus unter ihnen erregt habe, 
Wahrjcheinlich hatte Sueton von den Zwiſtig⸗ 
keiten unter den Chriſten und den judaiſirenden 
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Shriften gehört. Die erſten Chriften, die unter 
Domitian’3 graufamer Regierung fo lange mit 
den Juden verwechfelt worden waren, wurden 
auch mit ihnen wegen Gottlofigfeit verdammt: die 
Religion des einzigen Gottes fchien den Polytheiz- 
ften eine Art Atheismus zu ſeyn! Man rechnete 
die Shriften zu den Ehrlofen und Abentheurern, 
welche eine Taxe zahlen mußten, um in Rom 
wohnen zu dürfen. Vertullian bezeugt dieß mit 
Unwillen. Konftsfationen jüdischen und chriftlichen 
Eigenthbums famen hauftg vor. Das Verbrechen 
der ÖGottlofigfeit zog die Todesſtrafe nach fid). 
Nerva, der Nachfolger Domitian's, gebot, feiner 
feiner Unterthanen follte wegen der Neligion, wer 
gen „Gottloſigkeit oder Sudenthums“ vers 
folgt werden. Cine Münze hat die merfwürdige 
Inſchrift, wodurch diefe Thatfache verewigt wird: 
Calumnia, Fisci, Judaici sublata; 
fie befagt, daß die Schmach einer folchen Beſteu— 
rung aufgehoben fey und die Juden nicht mehr 
unter falfchen Vorwänden jo hart geftraft werden, 
wie es ihnen noch Fürzlich unter Domitian erganz 
gen war i. 


— — 


ı Petit, Var. Lect. p. 2569, apud Basnage. 





201. 


Die berühmteften Namen des gelehrten Alter: 
thums haben mit dem, was fie über die Juden 
fchreiben, einen dauernden Beweis hinterlaffen, 
wie fehr ihre Gefchichte aus Mangel an Autori- 
tät durch Volfsfagen und ungewiffe Traditionen 
erzeugt worden feyn mag. Sie haben uns höchit 
findifche Mährchen, die plumpſten Mißverſtänd— 
niffe und die feindfeligften Verleumdungen in Be— 
treff dieſes Volkes überliefert, Wenn ein unter: 
jochtes Volk der Verachtung anheimfällt, jo un: 
terlaffen felbft die Wißbegierigen nach diefen Fremd» 
Iingen zu forfchen, und wir entdecen hier einen 
merfwürdigen Beweis, welche faljche Vorftellungen 
ein Volk fichh über ein anderes bilden Fann, wenn 
es Gebräuche beurtheilt, die e8 ohne Unterſuchung 
beobachtet hat. 


Sora;z mit feiner epikuräiſchen Urbanität 
fonnte diefe Anhänger des Alterthbums, die „ge 
ſtutzten Juden,“ nur im Scherze treffen, ohne 
ihnen eine brennende Wunde beizubringen, aber 
dag 
Vin’ tu 
Curtis Judaei oppedere ? 


— — — — — — 


drückt ſeine Verachtung ohne die gewohnte Fein— 
heit ſeines Verſes aus. Mit feinerem Humor 
rächt ſich der Dichter an den Antipoetiſchen, die 
er mit Anſpielung auf den jüdiſchen, vielleicht 
chriſtlichen Eifer, Proſelyten zu machen, zur Poeſie 
zu befehren droht. 
ac veluti te 
Judaei cogemus in hanc concedere turbam. 

| Sat. L. I. IV. 143. 
Er behandelt fie als abergläubiſch und leicht— 
gläubig; denn wie er auf einer Neife von einem 
wunderbaren Vorfall, der ſich am Thor eine 
Tempels zugetragen, vernimmt, ruft er aus: 

„Slaub’ e8 Apella, der Zude, nicht ich!“ 

Credat Judaeus Apella, 
Non ego. 

Sat. L. I. V. 100. 
Bermuthlich war dieſer Apella ein befannter 
eifriger Jude zu Nom, Die Heiden bejchuldigten 
die Juden und Ghriften der geichtgläubigfeit: nun 
batte ohne Zweifel Apella den Gößendienern die 
Wunder der heiligen Gefchichte erzählt, und ob— 
gleich der Wolytheismus felbft eine Neihe abge- 
fchmacter Metamorphofen war, fo find Doch Vor— 
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urtbeile fo hartnäckig, daß die Deiden den erha- 
beniten Mantfeftationen der Gottheit ihren Glau— 
ben verweigern fonnten, Die Juden waren zur 
Zeit des Horaz in Rom zahlreich, und offenbar 
gab e8 auch Juden in den höhern Ständen, Ein 
werther Freund des Horaz war Jude und Did): 
ter, jener Ariſtius Fuscus, den er in die 
Zahl feiner großen Freude, Pollio, Varius, Mä— 
cenas und Virgil einfchließt, und den er in feiz 
nem eiligen Gang zur Synagoge nicht ai alten 
fonnte !, 


Der philofophifche Geift des Tacitus, der nir— 
gends zu verftehen gibt, daß feine Landesgötter 
monſtröſe Phantaſiegebilde oder eine fabelhafte 
Maſchinerie jeyen, Fonnte den jüdiſchen Ritus für 
lächerlich erklären und ſich wundern, wie dieß 
einſame, grämliche Volk alles profanirte, was 
dem Römer heilig war, Indeſſen hatte dieſer 
tiefe Geift, wie er glaubte, den wahren Grumd 
feiner Eigenthümlichkeiten entdeckt. ; „Um das 


ı 8at. 1. Lib. X. v. S3. Die Anreden an Fuscus 
Epist. X. Läb. 1. und feine jchöne Ode J., 22. 
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Band der Vereinigung fejter zu ziehen und ſich 
feine Autorität zu fichern, gab Mofes eine neue 
Art von Gottesdienft und ein Syftem religiöfer 
Ceremonien, welches die Kehrſeite von allem war, 
was andere Zeiten und andere Länder kannten.“ 
Sp befchränft war der Gefichtspunft, aus dem 
der philofophifche Bolytheift etwas, das ihm unbe— 
kannt war, anfehen mußte; aber wenn diejer wahr: 
haft profunde Geift aus den Tiefen feines unend- 
lichen Denkens fchöpfte, nicht durch oberflächliche 
Benbachtung oder populäre Vorurtheile mißleitet, 
vielleicht auch von Sofephus belehrt oder erwärmt 
durch den platonifchen Philo, dann betrachtete der 
Heide ehrfurchtsvoll die geiftige Gegenwart des 
Gottes Ierael, die Infpiration des jüdischen Glaus 
bens erfüllt ihn, er wird felbft ein erhabener 
Hebräer. Tacitus bemerft, daß die Quden Feine 
bildliche Darftellung der Gottheit dulden und be— 
fchreibt den „unbekannten Gott.“ „Die Juden 
erfennen nur Einen Gott, Ihn ſehen fie im Geiſt, 
Ihn beten fie in der Betrachtung an, Der Gott 
der Juden ift der große waltende Geift, der Die 
ganze Natur beherrſcht, er ift ewig, unendlich, 
feines Wechſels fähig, Feiner Abnahme unterwor: 
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fen.“ Diefe wirdige Vefchreibung hätte der Po- 
(ntheift von feinem feiner vielen Fabelgötter geben 
können. 


Die dritte Urſache des ewigen Haſſes gegen 
das jüdiſche Volk war ſeine unglückliche Stellung 
in der Geſellſchaft, während des Mittelalters; es 
war eine Zeit, welche die Einfachheit des erſten 
Chriſtenthums verloren hatte und ſich der aufge— 
klärten Geiſtlichkeit einer ſpätern Periode nicht 
bemächtigen konnte; eine dunkle Zeit und harte 
Menſchen, bei denen ſelbſt das Chriſtenthum zur 
Barbarei wurde. Ueberall waren die Juden des 
Bürgerrechts beraubt, keiner Duldung theilhaft, 
höchſtens niſteten ſie in großen Städten, wo man 
ſie halb überſah, oder wurden von einem ſchlauen 
Baron als „ſeine Juden“ beſchützt; ſo konnte die— 
ſes hülfloſe Geſchlecht nur in dem niedrigſten Ge— 
werbe ſeine Unterhaltungsquelle finden. Wenn 
ſich ein ganzes Volk Einem großen Gewerbe, 
einer einzigen Kunſt ergibt, ſo öffnen ſich ihm 
Quellen der Erfindung, es erlangt eine edle Voll- 
fommenheit. Zum Unglück für die Profeffioni- 
ften war dieß große Gewerbe, diefe einzige Kunſt, 
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der Geldhandel, und um das Vermögen unficht- 
bar zu machen, gerieth ihr Geift auf die wun— 
dervolle Erfindung der Wechfelbriefe, eine KRunft, 
die, wie die Buchdruckerfunft, zu befannt geworz 
den ift, um bewundert zu werden: dag Wunder 
hat aufgehört und nur der Nutzen ift geblieben, 
aber beide Künſte find Quellen der Givilifation 
und verknüpfen Die ganze Welt zu Einen großen 
Staat. Mit dem Erfolg ihrer Thätigkeit bereiz 
teten fi die Quden ihr Verderben. Sie wur— 
den die Schaßmerfter der fremden Länder, wo der 
Reichthum ausgegraben wurde. Für den ftahl- 
gekleideten Baron waren ſie Schwänme, die ſich 
fo soll als möglich faugen mußten, um von feiner 
befchüßenden Sand, fo. oft e8 ihn gelüftete, wie: 
der bis zum leßten Tropfen ausgepreßt werden 
zu können. Für die üppigen Aebte und karfun— 
felrothen Chorherrn, welche auf den die Armuth, 
der er abhelfen follte, heuchelnden Hebräer ihre 
unbefonnenen Verfchreibungen bäuften, wurden 
fie die Gläubiger einer ganzen Provinz. Dunfle 
Gerüchte verbreiteten fich, die Juden Ffreuzigen 
ein Chriftenfind, went fie ihr Paſſalamm bereiten, 
fie vergiften Brummen, als ob fie hätten ohne 
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Waſſer leben können; ihre Aerzte — dent Die 
großen medicinifchen Notabtiitäten in Europa war 
ren Hebräer — wurden befchuldigt, ihre chriftlt- 
chen Kranfen aus der Welt zu fchaffen, wodurch 
fie fih um ihre Praxis gebracht hätten. Sie 
wurden für eine lange Dürre bei trockener Jahrs— 
zeit, für eine Peft verantwortlich gemacht. Solche 
Gerüchte führten gewöhnlich zu einer Vertreibung 
oder einem Blutbad, wobei alle jüdifchen Ver— 
jchreibungen verbrannt wurden! Am meiften be 
ſchimpft und verfolgt wurden die Juden in jenen 
„freien Handelgftädten‘ wie Hamburg und Frank— 
furt. Es war ihr Unglück, in den Künſten, die 
ihre Nachbarn ausübten, zu ercelliven. Eine Ger 
jellfchaft, welche zu mächtig durch ihren Reich— 
thum wird, ift jederzeit von der Regierung oder 
vom Volf zur Beute auserfehen worden; es gıbt 
jo manche Leidenfchaften im Menfchen, welche fich 
gegen eine blühende Gemeine verbinden. Zuerſt 
gehaßt und dann verläumdet, werden fie die Opfer 
des Staats, und die Gerechtigkeit drückt die Au— 
gen zu, während das Volk fich Gewaltthaten oder 
Verwüſtung erlaubt, Dieß war das Schickſal 


208 


der Tempelritter, der englifchen Mönchsorden und 
der Jeſuiten in ganz Europa! 


Die fchauderhaften Verbrechen, deren man 
die Hebräer angeklagt hat, Fonnten vor Feiner 
hiſtoriſchen Unterſuchung Stich halten. Aber fo 
haben Seften und Parteien einander verleumdet. 
Die Ghriften wurden unter den Nömern durd) 
ähnliche Fiktionen dem Haffe preisgegeben. So 
wurden die erften Proteftanten von den Papiſten 
angeſchwärzt. Die Katholifen erfuhren in Eng- 
land diefelben Miphandlungen. Diefes hiftorifche 
Problem ift nicht fchwer zu löfen. Wenn ein hober 
Preis augsgefeßt wird, um Schuldige zur ent- 
decken, fo werden ſich Schuldige finden, und für 
die Kläger kann es feinen höhern Preis geben, 
als einen Antheil an der Konftskation. 


Aber nicht bloß ihre ſchmutzige Induſtrie, ihre 
ifolirenden Sitten waren e8, was den Juden im 
Mittelalter den Daß der Chriften zuzog. Sie 
fersft nährten einen angeerbten Haß gegen Das 
Shriftenthbum und goßen ihn in Schmähfchriften 
gegen die chriftliche Neligion aus. Gin Biblio- 
mane Fünnte feine Leidenfchaft in Feiner Kleinen 
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Sammlung von antichriftlichen Büchern befriedi- 
gen’. Der gelehrte Wagenfeil fammelte einige 
der heftigiten in zwei Quartbände feiner Tela 
ignea satanae, und widerlegte die darin enthal- 
tenen Schmähungen; aber er hätte feine ‚‚feurigen 
Pfeile” ruhig in den Wellen der Vergeffenheit 
laffen können, worin fie fehon längſt verlöfcht 
lagen. Noch manches Jahrhundert lang ſchien eine 
Eiferficcht zwifchen dem Abt und dem Nabbi 
fortzumuchern; fie waren unverfühnliche Nach: 
baın, und die _ Vorwürfe der Kirche wurden 
durch Die Inveftiven der Synagoge erwiedert, Die 
nicht minder entbehrlich aber unfchädlicher waren, 
da fie fi) auf den engen Kreis des objfuren 
Judenthums befchränfen mußten. 

lieber dieſe „ſchrecklichen Angriffe” auf «die 
Shriften, wie Wagenfeil fie nennt, dürfen wir 


ı Der gelehrte italieniſche Profeſſor De Roſſi hat 
eine Bibliotheca Judaica antichristiana qua editi et 
inediti Judaeorum adversus Christiani religionem 
libri recensentur, Parmae 1800, herausgegeben. 
Diefer Katalog enthält eine äußerſt merkwürdige 
Aufzählung von Büchern, welche immer im Ma- 
nufcript geblieben waren. | 

Geift des Judenthums. 14 
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nicht eben erftaunt feyn. Ein fabelhaftes Leben 
Jeſu ausgenommen, eine in jedem Sinn zu nieds 
rige Fiktion, als daß fte je beachtet worden wäre, 
die aber den Juden auf dem Kontinent nur zu 
viele Vorwürfe zugog, — ſtammten diefe Schrifts 
fteler aus einem Volfe, das eine aufgeblafene 
Einbildung von ſich hatte, und dag um derjelben 
Urfache willen, die feinen Stolz erregte, beſchimpft, 
unbarmherzig gebrandmarkt und gezeichnet wor— 
den war. Wären ihre Herren im Mittelalter 
fähig gewefen, das Evangelium zu lefen, gewiß, 
fte hätten einen beffern Danf geerntet, denn die 
Unglüclichen batten ja einen Ruheplatz geſucht. 
Uebrigend haben die Quden in Diefen antichrift- 
lichen Werfen nur anticipirt, was die Neformir- 
ten und Proteſtanten hernach mit eben fo großer 
Bitterfeit durchführten, Sieber gehören befonders 
einige fpätere Schriften, welche im Manuſcript 
blieben und nicht in Wagenſeil's Sammlung 
famen, Diefe find meift in ſpaniſcher Sprache 
gefchrieben, von jüdifchen Auswanderern, ſo 
eben den Foltern der Inquifition, den Flammen 
der Autos da FE entgangen. — Sieberhafte 
Ergießungen glühender Geifter! Der Berg Sinai 
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icheint zum Veſuv geworden zu feyn, wo auf allen 
Seiten die wogende, flammende Lava hervor- 
bricht. Den Hebräern fehienen die Chriſten von 
Spanien, Portugal und Italien mit ihrem Bil 
derdienft, ihren taufend abergläubifchen Gebräus 
chen, die offenbarften Götzendiener; mußten fie 
doch in den Straßen fich vor der Hoftie und 
ihrem Geklingel auf die Knie werfen oder gar 
„Seine Majeſtät“ verjchlucken, su magestad, 
wie man „die reale Gegenwart“ im ſchwülſtigen 
fpanifchen Gefchmace nannte; mußten fich nach— 
fpüren laffen, ob fie nicht ihre Lampen anzünde— 
‚ten, um zu dem an die Thüre genagelten „bam- 
bino* zu leuchten, mußten mit Unwillen zufehen 
oder fich erzählen laffen, wie ein Marionettengott 
Thränen vergoß und Blut ſchwitzte! Für Die 
Hebräer war alled dieß, wie für und, ein neues 
„Niederfallen vor dem Baal.“ 


Einige haben gedacht, der firenge Hebräer 
habe etwas in feinem Nationalfarakter, das ihn 
von andern gefchieden halte. Aber wir müffen 
zwiſchen feinen religiöfen Geremonien und Ge- 
wohnheiten, die ihn ifoliren, und feinem indivis 
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duellen und Iofalen Karakter unterfcheiden, Ein 
Beobachter macht Die ſchneidende Bemerkung: 
„Ihr möget mit einem Achten und gewiffenhaften 
Quden efjen oder beten, oder reden oder im 
Briefwechfel ftehen, irgend eine &igenheit wird 
euch den Gedanfen aufdringen, daß er feiner 
aus dem Volk ift, und hierin mehr als in 
ihrem religiöfen Glauben volßieht fich 
der Fluch, der die Sproßlinge Israels immer 
noch zu einem abgefonderten und verachteten Wolf 
unter den übrigen Nationen macht !. 

Inerbittliches Audenthum! Die Gößenpriefter, 
welche von ihren berzlofen Anhängern das Blut 
ihrer Kinder forderten, waren nicht granfamer 
als du, wie du Menschen von Meenfchen trennit. 
Aber ift dieß eine Fügung des Himmels, oder 
ift e8 Menfchenfunft? Lebensart, Gewohnheiten, 
Borftellungen erben fich lange fort, aber der 
Hebräer ift oft felbit ein Fremder, und jener 
Echriftiteller, der entdeckt bat, daß „der Jude 
feiner aus dem Volk iſt,“ könnte dieſe Bemer— 
kung über jeden Fremden in England machen, 


ı A Tour in Germany etc., 1824. 
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der die Eigenthümlichkeiten ſeiner Heimath an 
ſich trägt. Das jüdiſche Volk iſt Feine Nation, 
es beſteht aus vielen Nationen, aus Spaniern, 
Portugieſen, Teutſchen, Polen, Italienern, Eng— 
ländern und Franzoſen, und ſpiegelt wie das 
Chamäleon immer die Farbe des Bodens ab, 
der ihm zur Heimath geworden iſt. Das Volk 
Israel gleicht einem Waſſer, das durch weite 
Lande fließt und in ſeinem Lauf alle die Miſchun— 
gen, welche die verſchiedenen Ufer abſetzen, an 
ſich nimmt. Nach wenigen Generationen aſſimi— 
liren ſich die Hebräer mit dem Karakter, und 
verwandeln ſich nach dem Gefühl der Nation, 
bei der fie fich eingebürgert haben. Welch ver: 
fchtedene Menfchen find die Juden von London, 
Parıs und Amſterdam, und die Juden von Ma: 
roffo, Damasf und von der Wolga! 


AI. 


Wer ſind die engliſchen Juden? Ich 
zweifle, ob Juden oder Chriſten dieß genau wiſ— 
ſen werden. Jene, die ſo lang in der Vernach— 
läſſigung ihrer Geſchichte beharrten, haben wenig 
oder keine Erinnerung an ihre Vorfahren in die— 
ſem Lande, und der Chriſt bringt eine heterogene 
Miſchung der jüdiſchen Racen unter einander, 
und iſt geneigt, über ſie alle falſch zu urtheilen. 


Ich ſchreibe nicht die Geſchichte der Juden 
für Alterthümler, ich ſchreibe den Geiſt des Ju— 
denthums für Denker. Daher gehe ich über eine 
Periode unſerer Geſchichte weg, wo man an— 
nimmt, daß es keine Juden in England gegeben 
habe, über“die Periode Eliſabeth's, Jakob's und 
Karl's J. Meine Unterſuchungen könnten beweiſen, 
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daß fie damals nicht unbekannt in diefem Lande 
waren, Hätte es Feine Suden in England geger 
ben, würde dann jenes Licht des Geſetzes, Sir 
Edward Gofe, nöthig gehabt haben, gegen Die 
Juden ald „Ungläubige und Türken‘ loszuziehen 
und fie allefamt dem Teufel, zu übergeben? ger 
brandmarfte, ehrlofe Menfchen, „perpetui ini- 
mici,“ fagt Littleton, „und nicht zuläffig als 
Zeugen.“ Unſere philoſophiſche Wißbegier er: 
gößt fich daran, den langſamen Schritten zu fol 
gen, mit denen eine Nation ſich der Humas 
nitat und Aufklärung nähert. Die Fnechtifchen 
Rechtögelehrten find felten die Lenker der öf— 
fentlichen Meinung geweſen: fie tappen nach 
zweifelhaften Vorgängen und verfchanzen ſich 
hinter Statuten, die aus dem Geift einer andern 
Zeit hervorgegangen find. Der Nichter Dale 
und unfere Juriſten entfernten ſich allmählig von 
jenen Srcommunicationsgefeßen. Unter Karl MH. 
fand der Lord Großfiegelbewahrer North Feine 
Schwierigkeit, einen Juden auf feinen Pentateuch 
ſchwören zu laffen, und unter den Georgen wurde 
durch Parlamentsafte die patriarchalifche Mei— 
nung ded Lord Oberrichters Gofe verdrängt, der, 
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wennn er jetzt lebte, bei der Erſcheinung eines 
jüdifchen Advokaten von der Bank aufgefprungen 
wäre, oder wenn er gehört hätte, daß einer der 
tiefften und erleuchtetften Nechtsgelehrten in Eu— 
ropa ein Jude ift! 


Cromwell behandelte die Juden jo ziemlich 
wie Napoleon; er that nicht weiter für fie ‚ ale 
jeine Politif erforderte. Er fah als Staats— 
mann und handelte als folcher, Er wünſchte 
ihre Handelsfenntniffe für feine Finanz-Operatio— 
nen zu benüßen. Nun wurde es zur theologt- 
jchen und bürgerlichen Frage, ob es rechtmäßig 
ſey, fie zuzulaffen. Gr börte feine Gottesge— 
lehrten im Rath und erklärte, e8 fey nichts als 
Verwirrung in ihren Rathſchlägen; dann erlaubte 
er, was von Anfang an feine Abficht geweſen 
war, einer mäßigen Anzahl, fich in London. nie 
derzulaffen und Synagogen zu halten. Sie 
waren zahlreich genug, um das Laubhüttenfeft ın 
Hütten an den Ufern der Themfe zu begehen. 
Sie meinten unflugerweife ein neues Judäa gez 
funden zu haben, aber dieſe öffentliche Freude 
veranlaßte nur die puritaniſchen Doctoren, noch 
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mehr Stellen in ihren „‚vergoldeten Tafchenbibeln “ 
nachzufchlagen und das Laubhüttenfeft wurde ver— 
muthlich nicht wiederholt, denn wir finden neue 
Unterfuchungen im Gang, inwiefern man Die 
Juden habe zulaffen können. Sie wurden erin- 
nert, daß Die alte Verbannungsafte Eduard's I. 
noch nicht zurückgenommen fey, und "zogen fich 
in ihre ftillen Quartiere zurück. 

Sch erinnere mich meined Erſtaunens, als ich 
die Verhandlungen der Füniglichen Afademte zu 
eiffabon aus neuerer Zeit durchſah und fand, 
daß fich ein beträchtlicher Theil davon auf Ge: 
genftände jüdischer Gelehrſamkeit und auf jüdische 
Schriftiteller aus der erſten Zeit der portugie— 
ſiſchen Monarchie bis in das ftebzehnte Jahrhun— 
dert bezog. Keine andere National = Mfademie 
teilt in ihren Memoiren das abftrufe Wilfen 
und die auffallende Vorliebe für jüdifche Schrift: 
teller zur Schau. Der philofophifche Arzt 
der Öejandtjchaft klärte mich auf: er verficherte, 
die Anhänglichfeit an die Neligion ihrer Väter 
ſey unbegrängt, und es feyen manche öffentliche 
Perfonen in religiöfem Gewiſſenskampfe zu den 
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Synagogen in England und Holland geflohen. 
Endlich Fonnte, troß der Autos da Fe, auch 
die Regierung dieß Gefühl nicht länger verber: 
gen. Verſchiedene Edifte liegen vor mir; das 
legte erfolgte 1773. Hier ift Die gehäſſige Un— 
terjcheidung Christianos novos und Christianos 
velhos, neue und alte Chriften, welche den halb 
judaiſirten Portugiefen jo lange gequält hat, 
formlich abolirt. Diefes Edikt erlaubt fogar den 
Kindern Mofis, ihre Fefte zu halten, e8 verbietet 
die Jwangstaufen, es erlöst fie von jedem Tri 
but, jeder ferneren Judentaxe, thut verfchiedener 
Staatsbeamten ebrenvolle Erwähnung, welche 
als Juden fich zu erſten Miniſtern und zu Schaß- 
meiftern emporgejchwungen batten, und erflärt 
zuletzt: „das Blut der Hebräer tft das Blut 
unferer Apoftel, unferer Dechanten, unferer Pres— 
byter und unferer Biſchöfe.“ Dieß bat neuer- 
dings in einer gelegentlichen Bemerfung die Der: 
zogin von Abrantes beftätigt: „die portugtefiiche 
Nation, fchreibt fie, „iſt, wiewohl fie zu Drei 
VBiertheilen aus Juden befteht, äußerſt 
hartnäcig gegen Perfonen, welche zugelaſſen 
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werden wollen, und Feine gültigen Proben ihres 
reinen Blutes mitbringen, 


Dieſe jüdifche Nace gründete die erfte allge 
meine Niederlaffung in England; es waren ſpa— 
nische und yportugiefifche Flüchtlinge aus den 
Höllenfenern der Autos da FE und den leben- 
digen Gräbern der Inquiſition. Schiffe mit jüdi— 
fchen Familien und jüdifchem Eigenthum landeten 
an den Ufern Englands und Hollands. Manche 
entflohben ohne alle Vorbereitung, ihre Rettung 
hing an einem Augenblicke. Es waren Leute 
aus allen Ständen, Edelleute, Offiziere, gelehrte 
Aerzte und wohlhabende Kaufleute; manche 
brachten große Neichthümer mit fich und führten 
in England einen berzoglichen Haushalt. Noch 
jest findet man die erften Namen der portugies 
fiichen Nation in ihren gegenwärtigen Abkömm— 
lingen, welche freilich fehr verfchiedene Stellungen 
behaupten. Die Namen Villa Neal, Alvarez, 
Mendez, Franco, Rebello, De Silva, Garcia, 
D'Aguilar, Souza, De Gaftro, Salvador und 
viele andere zeugen von ihrem Infitanifchen 
Urfprung. 
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Diefe vornehmen Perfonen bildeten lange Zeit 
Die fogenannte Kommunität der fpanıfchen und 
portugieftfchen Quden zu London, Die edlen Fa: 
milien, welche Reichthümer mitbrachten, nahmen 
ihren Rang in der Gefellfchaft ein, der Handel: 
jtand eröffnete neue commercielle Quellen, und 
der Eiffaboner Handel mußte ohne Zweifel blühend 
geweſen ſeyn. Noch jetzt ift e8 ein Zeichen ihres 
Urfprungs, daß ihre überfeßten Gebete und ihre 
Bibel fpanifch find, und alle ihre Sakungen, 
ihre richterlichen und bürgerlichen Dokumente im: 
mer noch portugiefifch abgefaßt werden. Viele 
ihrer Merzte erlangten in England und Holland 
eine große Praxis. In diefer Wiffenjchaft hat- 
ten fich die Juden fchon langt jehr ausgezeichnet. 
Der Arzt Heinrich's IV. von Frankreich war 
ein Jude; feine Gebeine wurden auf feinen 
Wunſch in das heilige Land gebracht. Voltaire 
richtete eine Epiſtel an den jüdischen Arzt Iſaak 
de Sylva. 


Diefe portugiefifchen Juden in London Fonnten 
ihren Nationalfarafter nicht ablegen: immer zeich— 
neten fie fich durch ihren Stoß, ihr hohes Ehr— 
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gefühl und ihre ftattlichen Manieren aus. Später 
drängten fich jüdifche Emigranten aus Deutſch— 
land, Polen und der Barbarei herzu, eime ın 
jeder Hinficht tiefer ftehende Volksklaſſe. Schr 
Einzug in dieſe Neiche ging ſtill vor fich und 
nene Unterſuchungen find auf nichts geftoßen, 
was die Würde der Gefchichte in Anſpruch neh— 
men könnte. Die portugiefiichen Großen flohen 
vor ihrer Berührung zurüc, fte ſahen mit bit: 
terer Verachtung auf diefe Hefe des Volks, und 
die unverföhnlichen Folgen der Beleidigung dauer— 
ten ein ganzes Qahrhundert lang fort. In jeder 
Hinficht waren fich dieſe verjchiedenen Klaffen 
entgegengefeßt. Die eine war wohlbabend und 
jtolz, Die andere durch Dürftigfeit herabgedritckt 
und auf Die niedrigften, nicht felten auf die ver: 
rufenften Erwerbzweige angewiefen. Die eine 
Klaffe war indolent, gebildet, üppig, die andere 
abftopend in ihrer Lebensweiſe, thätig, habfiich- 
tig, von herber Art, von tückiſchem Verftand, 
Die eine Klaffe war glänzend in Kleidung und 
Equipage ausgejtattet, während der verachtete 
Pole ſtets nach dem Mofaifchen Gebot feinen 
Bart und Kittel beibehielt. Jene Kaffe, zu 
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ſtolz, um die Sprache ihres neuen Vaterlandes 
anzunehmen, bielt doch ftreng auf ihre bisherige, 
fie war wiſſenſchaftlich und “itterarifch gebildet, 
während die andre, völlig unwiffend, an einen 
barbarifchen hebräifchen Dialeft gewöhnt war. 
Bon Anfang an waren fie in verfchiedene Syna- 
gogen zerfallen, jede Gemeinſchaft war aufge 
hoben und der ſtolze Luſitanier wäre lieber zu 
den Scheiterhaufen Liſſabons zurückgefehrt, ehe 
er fich zu einer Verfchwägerung mit dem elfaffi- 
jchen oder polnischen Juden verftanden hätte, 
Der gegenfeitige Haß diefer Juden erinnert an 
die Türfen und Perſer: wenn die einen bet 
den andern Hunde hießen, fo wurden dieſe zur 
Vergeltung Eſel genannt. Noch jetzt ſind dieſe 
beiden Klaſſen unter dem Namen der portugie— 
ſiſchen und teutſchen Juden bekannt, und wir 
müſſen uns oft wundern, wie ſehr und warum 
ſie ſo zerfallen ſind. 

Dieß war die Lage der Juden in England, 
und eben ſo in Holland, wo die gleichen Ver— 
hältniffe feit ungefähr einem Jahrhundert einge— 
treten waren — ald eine große Revolution unter 
diefem fleinen Volke zum Ausbruch Fan. 
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Sin jüdischer Philofoph — denn es hat Phrr 
loſophen unter diefem unphilofophifchen Wolfe ger 
geben — machte die Bemerfung, der Reichthum 
einer jüdifchen Familie daure nicht über zwei 
Generationen, und gab dafür den Grund an, 
daß ihr ganzes Eigenthum yperfünlich ſey, denn 
fie durften Feine unbewegliche Güter haben, durf— 
ten nicht Grundbefißer feyn. Die Gefchichte der 
portugiefifchen Juden in England fcheint dieß zu 
bejtätigen. Der Stolz; und die Ölanzfucht diefer 
erften Anfommlinge, welche Feine merfantilifchen 
Leute und mwahrfcheinfich nicht die beften Haus- 
halter waren, ging auf ihre verſchwenderiſchen 
Erben über, und dieß Gefchlecht verzebrte fich, 
wie Fackeln, in feinem eigenen Glanz. Die Sal- 
vador's, Franco's, Mendez waren einſt die Zier— 
den der fashionabeln Salons; aber alle hatten 
fein anderes Vermögen als das, welches „ſich 
Flügel macht und davonſchwebt.“ Damals be— 
ſtand der buchſtäbliche Fanatismus unſrer Rechts— 
gelehrten darauf, ein Jude könne nicht einmal 
das Haus verkaufen, in dem er lebe. Dieſe 
Meinung galt lange, bis ſpätere und einſichtigere 
Rechtsgelehrte ſie verdrängten. 
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. Die erfte und zweite Generation der portus 
giefiichen Juden wohnte in entlegenen Stadt: 
quartieren; die Häuſer blieben, felbft von unfern 
Kaufleuten, nicht verlaffen. Als Ausländer und 
Hebräer zogen die Ankömmlinge eine folche ocalität 
vor, denn ihre Sprache und ihre Sitten blieben 
portugiefifch. Ihre Söhne wurden vertrauter mit 
den unjern. Die dritte Generation war naturas 
liſirt. Die vierte war rein englifch. Zur Zeit 
des erſten Georg waren diefe Fremden eifrige 
Patrioten und Anhänger der proteftantifchen Dy— 
naftie. Gin Katholif auf dem Thron hatte bei 
ihnen Die Verfolgung wiederholt, vor der ihre 
Vorfahren geflohen waren, und noch um dieſe 
Zeit landeten neue Flüchtlinge an unfern Küften. 
Es ift klar, daß die Juden unter jeder Negie- 
rung, die fie beſchützt, die eifrigften Patrioten 
werden. Sch will nicht fagen, daß ihr Patrio- 
tismus aus der höchften Duelle entjpringt: er 
fließt mehr aus einer gewöhnlichen Gefinnung, 
aber verfiegen wird er nie. Der Hebräer iden— 
tiftcirt feine Intereffen mit denen feiner jeßigen 
Heimath, ihr Reichthum ift der feinige, ihre Siege 
fichern feinen Wohlftand. Die Juden haben ſich 
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in England und Holland bei mehreren Gelegen- 
heiten erprobt und auf dem Altar der öffentlichen 
Wohlfahrt Leben und Vermögen auf die edelfte 
Weiſe geopfert. In neuerer Zeit find fie, treu 
gegen eine väterliche Negierung, in den Beeren 
der europäischen Fürften mitgezogen. Preußen 
hat manche jüdische Offiziere, Frankreich zählt 
feit feiner Wiedergeburt fehr viele Ieraeliten in 
feiner Ecole polytechnique und das Blut Israels 
it auf den Feldern von Waterloo reichlich ge 
fioffen. Der König von Holland hat ein voll 
ſtändiges Regiment von wacern Hebräern. Dieß 
beftätigt, was ich fchon gefagt habe, nämlich daß 
. jeder naturalifirte Jude als politisches Weſen von 
dem Quden einer andern Nation getrennt ift, 
Wenn das jüdifche Militär unter dem König 
von Holland gegen die franzöfifchen Israeliten 
zöge, fo wäre es im Kampf zwifchen den Hol- 
ländern und Franzoſen. Der Hebräer erbt die 
Feindſchafts- und Freundfchaftsverhbältniffe des 
Landes, in dem er geboren ift, er nennt fich fo- 
gar nach deſſen Namen. 

Kehren wir zu den englifchen Juden zurück. 
Es gelang ihnen im Zahr 1753, der berühmten 

Geiſt des Judenthums. 15 
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Judenbill den Sieg zu verfchaffen, aber nicht 
das Gefchrei ded Volkes zu ftillen, das auf ihre 
Verwerfung drang. 


Ich fomme nun auf ihre. innere Gefchichte. 
Eine Fleine Gemeine hat, wie eine große Nation, 
ihren Höhenpunft und ihre Abnahme. Der por— 
tugieſiſche Neichthum verftel; Fein ausgezeichneter 
Mann folgte auf das glänzende Gefchlecht, das 
nur Srben feiner Namen hinterlaffen hat. Die 
Zufälle und Wechſel des Glücks hoben einige 
deutſche Juden aus ihrer Niedrigkeit empor; ge— 
wandt in den finanziellen Künſten und Kunſt— 
ftücken, mögen fie wohl den Reichtum der gans 
zen Sudenfchaft in ihren Kammern haben, und 
fogar die Abkömmlinge ihrer ftolzen portugieſiſchen 
Brüder fchmeicheln diefen nordifchen Juden, Die 
Epoken des Glücks find vorgefchrieben. 


Es ift eine eigenthümliche Folge der Schick— 
fale des „erwählten Volks“, daß der Hiftorifer, 
der ihre Annalen fchreibt, nothwendig in die Ge— 
fchichte anderer Nationen hinübergreifen muß. 
Die große Gmigration der Quden nach England 
wurde durch ernenerte Verfolgungen der Inqui— 
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fition, namentlich in Portugal, verurfacht. Eis 
gentlih aber — und es Tautet fehr auffals 
lend — ift der größte Theil der portugieftfchen 
Nation ganz und gar jüdifch, Bet der erften 
großen fpanifchen Vertreibung follen fünfzigtaufend 
Familien nach Portugal verjagt und hundertund- 
vierzigtaufend in den Orient verfprengt worden 
feyn. Die, deren Väter getauft worden waren, 
wurden ald Christianos novos unterfchieden und 
unter diefem Namen den andern, deren Urſprung 
für reiner galt, verhaßt. Sie waren zahlreid) 
und die meiften heimliche Juden. Sie ließen fich 
bei ihrem Taufnamen nennen, aber unter fich 
hatten fie meift ihren Altern Namen beibehalten. 
Die Portugiefen find von ihren Geiftlichen immer 
megen ihrer allzu großen Vorliebe für die treu— 
loſen Juden getadelt worden. „Einige, fagt 
ein Mönch, „find zu Liffabon verbrannt worden, 
aber nicht genug, denn fie wachfen empor wie die 
fabelhafte Schlange des Herfules; für jedes Haupt, 
dad man vertilgt, ſtehen jteben oder fiebenzig 
andre da. Hätten wir regelmäßigere Aus 
t0’8, jo würde mit der Zeit das Land gereinigt 


werden !, Daß die Portugiefen faft ganz jüdifcher 
Abfunft find, geht aus einer Anefoote hervor, 
die ich vom Arzt der portugiefifchen Gefandt- 
fchaft habe. Unter der Verwaltung des großen 
Pombal hatte die Priefterparter den König Joſeph 
überredet, jenes Abzeichen des Judenthums, den 
gelben Hut, zu erneuern, um Die vielen Chri- 
stianos novos unter feinen Unterthanen zu bes 
zeichnen. Das Edikt war vorbereitet. Den an 
dern Morgen erfchien der Minifter vor feiner 
Majeität mit drei gelben Hüten; einen bot er 
dem König an, den andern brachte er dem Groß— 
inquiſitor, und den dritten hatte er für fein eige- 
nes Haupt beftimmt. „Ich gehorche den Be 
fehlen Ew. Majeſtät,“ fagte er, „und verjehe 
mit diefen Abzeichen diejenigen, Deren Blut durch 
jüdifches befleckt iſt.“ 
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ı Breve discurso contra a heretica perfida do Ju- 
daismo. Par Vicente da Costa Mattos. Lis- 
boa, 1622. 
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XIV. 


Welche yolitifche Wohlthat die Chriſten ihren 


ältern Brüdern befcheeren mögen, fo viel ift klar 
und erwieſen, daß die fociale Reform der engli- 
fchen Juden vorzüglich von ihnen felbft abhängt. 
Es würde ein Akt politifcher Gerechtigkeit ſeyn, 


den brittifchen Namen, welcher num auch dem in: 


den großbrittanifchen Landen gebornen Hebräer 
gebührt, nicht länger herabzumürdigen, und ein 
Akt politifcher Weisheit, allen jenen bürgerlichen 
Entkräftungen und Beraubungen, welche bie jetzt 
einen fo bedeutenden Theil unferer Mitbürger 
gedrückt und erniedrigt haben, ein Ende zu ma: 
hen. Uber eben fo klar ift, daß es gewiſſe Pri— 


f 


) 


} 


I 


vilegien gibt, die eine chriftliche Regierung einem / 


jüdischen Unterthban nimmermehr gewähren kann. 
Sollten jedoch die Juden, mit dem Bürger: 


/ 
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rechte bejchenft , fich dennoch mit der Bürger 
fchaft nicht verfchmelzen, follten fie im Schooße 
der Freiheit nicht frei feyn können, dann ift ihre 
moralische und politische Neform nicht vollendet. 
Napoleon entdeckte, daß der eiferfücchtige Geift 
des Judenthums Durch die Rabbinen einer fo- 
cialen Vereinigung mit feiner Nation entfremdet 
wurde, und der kaiſerliche Verführer Fonnte nur 
auf die Stimmen feiner unterthänigen Ssraeliten 
zählen. Die Synagoge war gegen ihn, nicht ihre 
Beſucher; das Priefterthum, nicht das Volk. Die 
Strenge des vrientalifchen Judenthums mit der 
weichen Harmonie des europäischen Chriftenthums 
zu vermählen, an diefer Aufgabe hat der Chriſt 
und Zude auf einer gleichen Höhe der Bildung 
ſich ſchon ange vergebens abgearbeitet. Die 
Schwierigkeit befteht in dem Mofaifchn Speife- 
verbot und den taufend Geremonien, welche bie 
Rabbinen erfunden haben. 


Streiten wir mit den Quden nicht über die 
Dauer des Mofaifchen Geſetzes, es iſt hinlänglich 
zu zeigen, daß es nicht ferner beſtehen 
kann. 
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Mortera, der große Kämpe des Judenthums, 
hat unter ſeinen Beweiſen für die Autorität des 
Moſaiſchen Geſetzes auch dieſen: „das göttliche 
Geſetz iſt allein ſchon hinreichend, das Volk Israel 
zu regieren, und es bedarf keiner andern Wiſſen— 
ſchaft noch Kenntniß für irgend einen Fall, 
der nur eintreten kann.“ Aus derſelben rab— 
biniſchen Schule ging, wie wir ſchon geſehen haben, 
der Glaube hervor, daß „jeder Titel im Geſetz 
eine Eingebung Gottes ſey.“ Mit der zehnfachen 
Verblendung eines vernunftloſen Eifers haben ſie 
dieſe Fiktion bis auf die Worte, Sylben und 
Buchſtaben ausgedehnt, und, indem ſie den Aus— 
druck „ewig“ wörtlich achten, wenden ſie das 
Geſetz immer noch auf Dinge an, die gar nicht 
mehr exiſtiren. 


Wir hätten erwarten ſollen, daß die jetzigen 
Anhänger des Pentateuchs ihr heiliges Geſetz mit 
einem hellern und durchdringendern Geiſt geleſen 
hätten, als ihre Väter im vorigen Jahrhunderte. 
Bibliſche Studien, kritiſche Theologie und der 
philoſophiſche Geiſt unſerer Zeit haben unſere 
Hoffnungen übertroffen, und unſere Reiſenden 
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jind mit den heiligen Delen der jüdiſchen Gefchichte 
nicht vertrauter, als unfere Studenten mit den 
Vergrößerungen und Hyperbeln der vrientalifchen 
Redeweiſe. Der Hebräer hätte einige feiner He— 
braismen wägen lernen folen und häufiger unter: 
jcheiden, wo das Unendliche für das Endliche 
ſteht; er follte dem Geift der Sprache und dem 
Alter der Schriften gemäß jene rhetorifchen Aus- 
drücke reduciren, die er in einem profanen Buche 
ſehr wohl begreifen könnte. 


Glaubte Moſes, , feine Verfaffung werde von 
immermwährender Dauer feyn und die Kinder Is— 
rael's werden ihren Boden „ewig“ befigen? Nichte 
weniger als dieß: der große Gefetgeber bangte 
vor der geringften Berührung feines abgefchloffe- 
nen Volkes mit den Nachbarn. Auch glaubte er 
nicht, daß ein Geſetz, das feiner Natur nad) nur 
temporär und lokal war, durch menfchliche Um— 
triebe eine dauernde Verpflichtung, eine univer— 
felle Geltung erlangen fünnte. Moſes hatte das 
zeitliche Wohl feines unmündigen Volfes ım Auge, 
alle feine Abfichten waren auf die Gegenden, too 
ed heranwuchs, beichränft. Das yprunfvolle 
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Geremoniel, die Speifeverbote, die bürgerlichen Ein- 
richtungen, die Kleiverordnung, die ärztlichen Vor— 
fchriften und die genauen häuslichen Verordnun—⸗ 
gen konnten nur fo lange Geſetze ſeyn, als fie 
ausführbar, heilfam und wünſchenswerth waren, 
vor allem nur fo lang, ald die Nation ihre Un- 
abhängigfeit behielt. 


Aber das Geſetz, behaupten fie, iſt nicht blos 
ewig, fondern muß auch „ohne Davon » und Das 
zuthun‘ gehalten werden. Ein Volf, das feine 
Gefeße für unveränderlich hält, wird am Ende fo 
weit gelangen, daß ed Geſetze fuͤ vergangene 
Zuſtände hat und für die beſtehenden keins. Alle 
Geſetze, welche ihren Zweck verloren haben, ſind 
damit aufgehoben und der Wechſel der Umſtände 
kann Geſetze zu einem Hinderniß für den Zweck 
ihrer Stiftung ſelbſt machen. 


Jedermann, auſſer hartnäckigen Juden, die 
immer noch den unwiſſenden Stolz eines halbcivi— 
liſirten Volkes behalten, ſieht ein, daß ein beträcht— 
licher Theil des Moſaiſchen Geſetzbuchs nicht für 
die Ewigfeit beftimmt war, fondern feine nahe— 
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liegenden unmittelbaren Zwecke hatte. Daher hat 
manches Geſetz zugleich mit feinem Gegenftand 
aufgehört, Die Gründe, welche Mofes beftimms 
ten, das Schweinfleifch, das Schalthier und an- 
dere Speifen zu verbieten, beftehen nicht mehr in 
einem andern Klima und unter Nationen, die 
feine Goßendiener find. Verordnungen, die fich 
auf die fieben Völker von Kanaan bezogen, Fonn- 
ten nur fo lange unbedingte Geltung haben, als 
diefe Horden eriftirten. Orientalifche Gewohnhei— 
ten, wie die häufigen Abwechslungen und das 
Wohnen in Laubhütten während des Fühlen Herb» 
ſtes, wären als religiofe Geremonien in Falten 
oder felbft gemäßigten Zonen nicht vorgejchrieben 
worden. Jene Geſetze find nicht von ewiger 
Dauer, die fich auf anftecfende Uebel beziehen, 
welche jeßt verfchwunden find, um andern Krank— 
heiten ab zu machen, denen Moſes mit Feinen 
Geſetzen entgegentreten fonnte. Würde der Der 
bräer noch heutzutage orientaliſche Strafen ver: 
hängen, weil fie im Moſaiſchen Gejeb ausgejpro- 
chen find? Die ganze Verfaflung Israels hat 
aufgehört, dad Opfer und der Opferer find da— 
hin, der Altar verfanf mit dem Throne. Ein 
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beſiegtes Volk gibt in dem Elend und in den De— 
müthigungen von zwanzig Jahrhunderten ſich den 
lächerlichen Anfchein, als ob e8 unabhängig wäre. 


Aber während die Gefeße des Pentatench fo 
flaren Beweis zutlaffen, daß fie nicht für alle 
Zeiten und Länder gelten, während fie, der eitlen 
Leichtgläubigkeit ihrer Anhänger zum Troß, das 
„Dazu: und Davonthun“ geftatten, tyrannıfirt 
noch bi8 auf Diefen Tag, durch die Künfte einer 
unbeugfamen Faktion, — ein Baftardgefeß Die 
Kinder Israels. Das umendliche Geremoniel, 
das Syſtem des plumpſten Aberglaubeng, fo la- 
cherlich als einft das Hexenweſen war, die bloße 
Erfindung der Talmudifchen Lehrer, ift ihrem 
Glauben, ihrem Ritus, ihren täglichen Gewohn— 
beiten einverleibt. Diefer fcholaftifche Trug bat 
ihnen Hände und Füße gebunden und fie in den 
Schlupfwinfel geftoßen, wo der ungefellige, wüſte 
Geiſt des rabbinifchen Judenthums haust, der fie 
von ber großen Familie der Menfchheit abfchneis 
det und ihren Kummer, ihre Schmach fortdauernd 
erhält, 
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Rerne fey e8 von und, unter den Kindern 
Israel's ein zartes Gewiffen verwunden oder 
tieffinnige Geifter mit den Schrefen der Re 
ligion foltern zu wollen, Aber mögen die Anz 
hänger des Rabbinismus unterficchen, wer diefe 
Nabbinen waren, die zwei Sahrtaufende hindurch 
fich zu Richtern des Moſaiſchen Gejeßes gemacht 
haben, und deren Traditionen, wie fie behaupten, 
einen integrivenden Theil des göttlichen Gefeß- 
buchs bildete? Talentvolle Sophiften, ſchwär— 
merifche Enthufiaften, einige Träumer und viele 
Wahnfinnige, ernfthafte Ausleger der lächerlich— 
ſten Obſervanzen, und nicht wenige ehrgeizige, 
hochmüthige, herrſchſüchtige Geiſter — dieß waren 
größtentheils die Weiſen des jüdiſchen Konſiſto— 
riums. Wir kennen ihre Künſte: um den Natio— 
nalgeiſt ihres Volkes hinter Schloß und Riegel 
zu verwahren, adoptirten ſie jenes aſiatiſche Prin— 
cip, daß alles Wiſſen Thorheit ſey, das ihre 
Encyklopädie, ihr Koran — der Talmud nicht 
enthält! Von Jahr zu Jahr ſchritten ſie in der 
Entſtellung ihres alten Glaubens fort und ſchmie— 
deten Ketten auf Ketten für ihre leichtgläubigen 
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Puppen, die noch jest dem tückifchen Einfluß 
einer geiftlichen Regierung nicht entfliehen können. 


Sch möchte die Juden dringend bitten, end- 
lich einmal ihre Jugend als em junges Europa, 
und nicht mehr als ein junges Paldftina zu er- 
ziehen. Cie follten ihren Talmud auf das oberfte 
Bücherbrett ftellen, wo man ihn ald eine inter: 
effante Antiquität, aber nicht als Handbuch der 
Erziehung zu Rathe ziehen mag. Manche zwar 
aus den höhern Klaſſen baben verfucht, ihre 
Kinder in chriftlichen Schulen erziehen zu laſſen, 
denn fie haben feine andern; aber der Konflikt 
der älterlichen Gefühle, ihrer gefunden Vernunft 
mit den derwerfenden Ausfprichen des Talmud, 
die chriftlichen Speifen, die Verſäumniß der Ce— 
remonien haben auch die Aufgeflärten abgefchreckt. 
Die bürgerliche und politifche Verfchmelzung der 
Suden mit ihren Mitbürgern muß mit der Ver: 
werfung jedes antifocialen Principe beginnen: 
fie follen fi nur trennen, um zur Kirche, zur 
Synagoge zu eilen. Der Hebräer, ber fich feines 
unveränderlichen Geſetzes rühmt, hat noch zu 
lernen, daß eine weife Gefeßgebung fich der Zeit 
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und den Bedürfniffen des Volkes bequemt und 
Geſetze ausgibt oder aufhebt, wie die Konſtella— 
tion ed verlangt. Der Hauptzwed der  feße 
ift nicht ihre Beobachtung, fonderhn Das dohl 
ded Volks. Salus populi suprema lex. M gen 
fie gedenfen, daß ihr großer Ahnherr, Judas 
Makkabäus, am Sabbathtage focht, „denn, 
fagte er, „es ift nicht mehr, wie es zuvor bei 
ung war.‘ Die Juden von ihrem Aberglauben 
frei zu machen, mag nicht die Fleinfte Schwierig. 
feit bei ihrer VBefehrung feyn. Der gleich- 
mäßige Genuß der bürgerlichen Nechte wird 
weder den Geift des Judenthums, noch den Geift 
des Chriſtenthums gefährden. 
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